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  TEIL 1

  DAVID


  Es war warm. Warm und feucht, fremd und doch vertraut. Es zog ihn an, es stieß ihn ab. Er wälzte sich im Bett hin und her, verschwitzt und unruhig. Seine Seele wanderte durch Gänge, durch Schläuche, die in ständiger unregelmäßiger Bewegung waren, durch Tunnel, die kein oben und kein Unten zu kennen schienen. Sein Herz schlug im Rhythmus seiner Schritte, sein Atem ging stockend.


  Das Mädchen neben ihm streckte die Hand nach ihm aus. Er hätte die Geste gerne auf gleiche Art erwidert. Aber das ging nicht. Er hatte das Gefühl, sich immer weiter von der schmalen, fast durchscheinend zarten Mädchengestalt fortzubewegen, ihr dabei gleichzeitig aber auch näher zu kommen. Alles an ihr war vertraut und doch fremd. Er spürte ihren Schmerz, als wäre es der seine. Und er war sich sicher: Auch sie spürte seinen Schmerz.


  Dann wurden seine Gedanken fortgeweht, und als er sich verzweifelt zu dem Mädchen umdrehte, sah er, dass es kein Gesicht hatte. Dort, wo die Augen hätten sein sollen, war etwas anderes. Ihr Gesicht verschwamm zu einer konturlosen Form, zu etwas noch nie Gesehenem, sodass es sein Blick nicht einfangen konnte.


  Er hätte aufschreien können vor Qual. Hinter dem Mädchen bewegte sich eine Masse, sie begann zu pulsieren und zu vibrieren. Endlose, dünne Tentakel zuckten hervor, erstarrten, als sie das Mädchen berührten, krümmten sich, liefen in zitternden Bewegungen aus. Ein unerträglicher Gestank nach Fäulnis und Verwesung drang in seine Nase und biss sich in seiner Lunge mit unsichtbaren, spitzen Zähnen fest.


  David lief los. Seine Füße versanken in grünlichgrauem Schleim, seine Arme ruderten sinnlos nach Halt suchend, aus seinem Mund drang ein stummer Schrei. Das Mädchen blieb hinter ihm zurück und war doch die ganze Zeit neben ihm und mit ihm die Tentakel, die das düstere Licht zerschnitten und so in Aufruhr waren, dass sein Blick sie nicht einfangen konnte.


  »David!«


  Es war mehr ein Aufstöhnen als ein Schrei. Aber er traf David bis ins tiefste Mark. Obwohl er nichts anderes wollte, als immer weiterzulaufen, nur weg von hier, raus aus der bedrückenden Enge und hinein in das Licht, das irgendwo vor ihm sein musste – obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, verweigerte ihm seine Seele den Gehorsam und seine Beine ihren Dienst.


  Er hielt mitten im Lauf inne, wollte sich zu dem Mädchen umdrehen. Doch dazu kam es nicht mehr. Etwas schoss von hinten an ihn heran, wand und schlängelte sich um seinen Hals und drückte ihm die Kehle zu. Und dann hörte er nur noch sich selbst schreien…
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  »Schnell, sonst erwischen sie uns noch!«


  In Janas Stimme hallte blanke Panik wider. David verstand nicht, was ihre Freundin mit den dunklen Augen und der langen schwarzen Mähne so aufgeschreckt hatte. Es war nicht das erste Mal, dass die Bullen hinter ihnen her waren. Der Wettlauf zwischen Sprayern und Ordnungshütern gehörte mittlerweile fast zur Tagesordnung in ihrem Viertel… doch bislang hatten die Devil Writer ihren Verfolgern immer eine lange Nase gedreht.


  Das würden sie auch diesmal schaffen.


  »Die erwischen uns nicht, Jana«, sagte Maya. Sie wollte Jana am Handgelenk greifen und weiter in den Schatten des Hinterhofs ziehen, aber das hochgewachsene Mädchen wehrte sich und streifte ihre Hand auf eine Weise ab, die verdeutlichte, wie aufgebracht es war.


  »Wir müssen weiter«, zischte Jana. »Sofort!«


  Maya schüttelte entschlossen den Kopf. »Ganz ruhig. Erst mal überlegen, ob wir nicht…«


  Mit finsterem Blick machte Jana einen Schritt auf die Freundin mit dem frechen Kurzhaarschnitt zu. Da sie fast einen Kopf größer als die zierliche Maya war, sah es aus, als würde eine junge Mutter ihr widerspenstiges Kind maßregeln. »Los jetzt! Quassle nicht, lauf!«


  Maya wich zwei, drei Schritt zurück, tiefer in den Hof hinein. »Keine Sorge. Die erwischen uns nie. Dazu sind die einfach zu blöd– und wir zu schlau.«


  David wollte die Situation mit ein paar Worten entschärfen, da schob ihn sein bester Kumpel Nico grob beiseite und packte Maya ungeduldig an den Armen. »Wenn wir so schlau sind, verschwinden wir besser sofort von hier!«


  »Aua«, fauchte Maya. »Du tust mir weh!«


  Nico schien ihre Worte gar nicht wahrzunehmen. »Ich habe ein ganz übles Gefühl!«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Ein ganz übles Gefühl…« Er ließ Maya los und starrte einen Moment wie benommen zu Boden, bevor er wieder hochsah und nun David fast flehend anblickte.


  David wollte ihn beruhigen und ließ es dann doch. In Nicos Augen war ein Flackern zu erkennen, das dort nicht hingehörte. Er und Jana hatten vorhin zurückgeblickt, in die Richtung, aus der ihre Verfolger kommen mussten; in das Durcheinander von schäbigen Mietskasernen und ungepflegten Reihenhäusern, die vor dem Hintergrund der nahen City mit ihren Wolkenkratzern, bunten Lichtreklamen und Sendemasten wie Fremdkörper wirkten. Was hatten sie dort gesehen, dass beide so außer sich waren?


  »Ein ganz übles Gefühl…«, wiederholte Nico noch einmal wie in Trance.


  »Was meinst du damit?«, fragte David jetzt, geradezu besorgt, was ihn selbst erschreckte.


  Nico schüttelte nur den Kopf, tauschte dann einen verzweifelten Blick mit Jana aus, woraufhin beide voller Angst einmal mehr in die Richtung zurücksahen, aus der sie gekommen waren.


  Nicos merkwürdiges Verhalten rüttelte an Davids sorgfältig gepflegtem Schutzpanzer, hinter dem er all das verbarg, was niemanden etwas anging; noch nicht einmal seine drei Freunde, die für ihn wichtiger als alles andere auf der Welt waren. Jana und Maya waren die einzigen Mädchen, denen er sich bis zu einem gewissen Grad anvertrauen konnte, und Nico mochte er schon allein deshalb, weil er ihn mit seinem ruhigen Charakter immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte. Aber so, wie er jetzt vor Aufregung zappelte: Das war doch nicht der Nico, den er kannte. Und schon gar nicht war es seine Art, ein Mädchen so unwirsch anzufahren, wie er es bei Maya getan hatte.


  Nicht, dass das Maya einschüchtern könnte. Als David in ihre Richtung sah, rieb sie sich zwar gerade die Oberarme, an denen Nico sie unnötig hart angepackt hatte. Aber sie tat es eher beiläufig, so als wäre sie mit ihren Gedanken schon wieder ganz woanders. Als sie Davids Blick bemerkte, huschte ein kleines Lächeln über ihre Züge, und sie erwiderte ihn mit schief gelegtem Kopf. Dabei blitzte es kurz in ihren Augen auf, bevor sie David auf einer Art zunickte, die ihn verwirrte. Typisch Maya eben. Bei jedem anderen Mädchen hätte er gedacht, dass es etwas von ihm wollte. Aber nicht so bei ihr, der härtesten Parcours-Läuferin der Stadt. Maya war hübsch und durchgeknallt, und David hatte in all den Jahren, die er sie nun kannte, noch nie bemerkt, dass sie sich ernsthaft für einen Jungen interessiert hätte.


  Ganz im Gegensatz zu Jana. Die interessierte sich sehr wohl für Jungen, leider immer nur für andere. Und in diesem Moment schien sie Davids Anwesenheit nicht einmal wahrzunehmen. Es versetzte ihm einen Stich, als er sie jetzt im Profil betrachtete, leicht nach vorne gebeugt wie ein scheues Reh, das Witterung aufgenommen hatte, oder eher wie eine Raubkatze, die auf die günstige Gelegenheit zum Angriff wartete.


  Während Maya von ihrer Statur her klein und zierlich war, war Jana fast so groß wie David. In seinen Augen glich ihr Profil dem einer klassischen Schönheit, einer antiken Göttin. So auch in diesem Moment, wie sie sich eine Strähne ihres lang herabfallenden, leicht gewellten Haares aus der Stirn strich. Und selbst noch, als sie plötzlich mit ihrer Hand nach oben schnellte, um dann mit ihren langen schlanken Fingern wie beiläufig über ihren Nacken zu wischen. Als sie ihre Hand wieder senkte, sah David, dass sie eine Mücke erwischt hatte, die nun zu Boden trudelte. Mit dem Hacken eines Fußes zerquetschte Jana sie, ohne dabei in ihrer Konzentration nachzulassen, die einzig und allein in Richtung City gerichtet war.


  »Wir müssen uns ein Versteck suchen«, murmelte Nico, ohne sich zu David umzudrehen.


  David zwang sich, seinen Blick von Jana loszureißen und einen klaren Gedanken zu fassen. »Also gut«, sagte er schließlich. »Lasst uns von hier verschwinden. Falls wir uns verlieren, treffen wir uns…«


  Janas Hand schnellte erneut in die Höhe, aber diesmal war es keine Mücke, die sie aufgeschreckt hatte. »Da sind sie!«, rief sie. »Seitenstraße auf 3Uhr!«


  Sie und Nico zogen sich augenblicklich in den Hof zurück. Maya jedoch –typisch Maya eben– wirbelte herum, nahm Anlauf und sprang dann so kraftvoll ab, wie andere es nur mithilfe eines Trampolins geschafft hätten. Sie kam auf einem Maueraufsatz auf, der sie um zwei Kopflängen überragte.


  »Wahnsinn«, murmelte Nico, und er hatte recht damit. Es war Wahnsinn, was Maya aus ihrem auf den ersten Blick noch so kindlich wirkenden Körper herausholen konnte. Und es war Wahnsinn, mitten am helllichten Tag ein Hochhaus für eine Sprayaktion zu entern und zu glauben, anschließend ungestraft davonzukommen.


  Maya rannte ein Stück den schmalen Grat entlang auf die dunkle Mauer mit dem abgeblätterten Verputz zu, die den Hinterhof wie eine Burgmauer umschloss, federte ab, krallte sich in die Wand… und zog sich mit der Eleganz einer Raubkatze hinüber.


  Einen Moment später war sie verschwunden.


  »Na also, geht doch«, Nico atmete erleichtert aus. »Nichts wie hinterher. Wenn wir es über die Straße versuchen, schnappen sie uns gleich.«


  David machte einen Schritt auf Nico zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung?«


  Nico nickte knapp. »Ja… nur…« Er schüttelte den Kopf. »Egal. Wir müssen verschwinden.«


  David widersprach nicht. Da war jetzt etwas in Nicos Blick, das ihn noch mehr erschreckte als sein unwirsches Verhalten Maya gegenüber. Aber nicht, weil er sich um seinen Freund sorgte. Sondern weil er spürte, wie sein eigener Schutzpanzer immer mehr Risse bekam. Und etwas in ihm aufstieg, was er für gewöhnlich in unruhige Nächte verbannte. Ein beängstigendes Gefühl. Nicos und Janas offensichtliche Panik hatte ihn stärker berührt, als er sich hatte eingestehen wollen… jetzt übermannte ihn etwas, das ihm den Atem zu nehmen drohte.


  Das Mädchen aus seinen Träumen. Schmal, dunkelhaarig. Und auf schreckliche Art gesichtslos.


  Die schmale Gestalt kam auf ihn zu, bewegte sich wie eine Schlafwandlerin und trotzdem zielstrebig durch den dunklen, vielfach gewundenen Gang, den hin und her schwankenden Schlauch, den fürchterlichen Ort seiner tiefsten Ängste und verborgensten Sehnsüchte. Sie kam immer näher, hielt beständig auf ihn zu, und hinter ihr waren deutlich die zuckenden Bewegungen wie die der Tentakeln zu sehen…


  Nein! Er versuchte das Gefühl der Panik abzuschütteln, das ihn auch diesmal bei dieser Vision überkam. Tief in seinem Innersten war er sich sicher, wusste er, dass er dieses Mädchen kannte, dass es Teil seiner dunklen Vergangenheit war.


  Gewaltsam zwang er seine Gedanken an einen anderen Ort, in eine andere Zeit, zurück ins Hier und Jetzt. Es gelang ihm nur im Ansatz. Er konnte sich nicht vollständig auf seine aktuelle Umgebung konzentrieren, nicht auf Jana, Nico und Maya. Seine Gedanken drängten mit aller Kraft weiter fort, jetzt in die Richtung seiner gegenwärtigen Erinnerungen. Sie rissen damit seine Aufmerksamkeit nun auch weg von dem Mädchen, das auf einer anderen Ebene weiterhin beharrlich auf ihn zukam, und führten ihn zu dem Versicherungspalast der Atlas KG zurück…


  Sie waren die Straße entlanggegangen, hungrig auf irgendetwas, das ihre Lust aufs Sprayen befriedigen konnte. Schließlich hatte ein im Sonnenlicht spiegelndes Gebäude ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen, vor dem ein überdimensioniertes Gerüst aufgebaut war.


  Es war einer der Bauten, die für krumme Finanzgeschäfte und Verschwendungssucht standen. Obwohl das zu großen Teilen glasverspiegelte Gebäude in vollkommen tadellosem Zustand war, turnten eine Handvoll Blaumänner auf dem Gerüst herum und machten sich an chromglänzenden Abdeckungen zu schaffen. Während Davids Blick abschätzend über die Konstruktion wanderte, legten die Arbeiter ihre Werkzeuge nieder und begannen, die bei jeder Bewegung laut scheppernde Metallkonstruktion hinabzusteigen.


  Nico blieb stehen und legte die Stirn in Falten. »Seht ihr, was ich gerade sehe?«


  »Dass die gerade Mittag machen?«, fragte Maya.


  »Mittag?« David grinste breit. »Ich persönlich habe keinen Hunger, sondern eher Appetit auf etwas ganz anderes.« Er klopfte auf Mayas Umhängetasche. »Ich sehe, du bist für alle Fälle gerüstet.«


  »Immer doch.« Maya öffnete ihre Umhängetasche gerade so weit, dass David die Spraydosen erkennen konnte, die sie dort verstaut hatte. Er griff nach einer mit schnelltrocknendem und hochdeckend rotem Kunstharzlack. »Das passt doch. Die Farbe knallt und ist sofort trocken.«


  Mayas Finger glitten wie zufällig über Davids Hand, und als er aufsah, war da einmal mehr dieser ganz besondere Maya-Glanz in ihren Augen. »Lass mich das alleine durchziehen, David«, sagte sie. »Ich werde dir beweisen, dass ich hier ein noch durchgeknallteres Ding als im Hauptbahnhof abziehe…«


  »Kommt gar nicht infrage«, protestierte Jana, bevor David auch nur den Mund aufmachen konnte. »Wir ziehen das gemeinsam durch – oder gar nicht!«


  »Gar nicht gibt’s für mich nicht«, erwiderte Maya trotzig und umklammerte Davids Hand, als wolle sie ihn nie wieder loslassen.


  »Na, dann ist ja alles gesagt«, meinte Nico. »Jetzt oder nie, Leute!«


  David nickte, zog seine Hand zurück und atmete tief aus. »Von mir aus können wir.«


  Es waren keine weiteren Worte mehr nötig. Aus sicherer Entfernung beobachteten die Devil Writer, wie auch der letzte Bauarbeiter das Gerüst räumte und alle in Richtung der nächsten Dönerbude verschwanden. Dann ein absichernder Blick in die Runde, eine kurze geflüsterte Verständigung, und sie alle vier setzten sich in Bewegung, sie enterten das schwere Metallgerüst – und das direkt vor den Augen zufälliger Passanten sowie im hellen Tageslicht.


  Also war Eile geboten. Sie kletterten blitzschnell hoch und vermieden es dabei, nach unten zu sehen. Die beste Tarnung war Selbstverständlichkeit. Daher flitzten sie ohne einen Halt nach oben zum achten Stock durch, bis sie direkt vor der protzigen Leuchtschrift der Versicherung standen.


  Jetzt waren sie so weit oben, dass schon jemand den Kopf in den Nacken legen musste, um sie zu entdecken – vorausgesetzt, sie machten keinen unnötigen Lärm. Und das hatten sie nicht vor.


  »Was ist der Plan«, fragte Jana. »Wenn wir den kompletten Schriftzug übersprühen, werden sie sofort eine Hetzjagd auf uns veranstalten.«


  »Sollen sie ruhig«, murmelte Maya. »Dafür setzen wir ein klitzekleines Zeichen unserer Genialität.«


  Klitzeklein? David hätte von Anfang an wissen müssen, dass die Devil Writer eine Kategorie »Klitzeklein« gar nicht in ihrem Programm hatten. Das bewies nun die Erinnerung daran, wie sie in schwindelerregender Höhe auf dem Baugerüst gestanden hatten, Maya ihre abgegriffenen Sprayflaschen herausgeholt hatte, um dann in die Hocke zu gehen und sie vor sich auf den schwankenden Bohlen abzustellen; die Erinnerung an den Wind, der sie dort oben umtost hatte, und an den Klang ferner Sirenen, die sie zur Eile angetrieben hatten; die Erinnerung, wie sie in null Komma nichts das mindestens acht Meter breite Logo der Atlas KG so verunstaltet hatten, bis es nicht mehr zu entziffern war…


  Doch all diese Bilder verblassten jetzt schlagartig. Und mit ihnen das Hochgefühl, das für gewöhnlich stunden-, wenn nicht sogar tagelang nach einer gelungenen Sprayaktion anhielt.


  Etwas war heute anders. Nicht nur, weil sie mit ihrer riskanten Aktion das Tor zu einer neuen Dimension in ihrem persönlichen Sprayer-Wahnsinn aufgestoßen hatten; sondern auch, weil David immer stärker von der undefinierbaren Angst überschwemmt wurde, die offensichtlich seine Freunde Nico und Jana schon komplett erfasst hatte.


  Und spürte, dass es… näher kam.


  Er hätte nicht sagen können, was Es war. Aber er spürte deutlich, dass sich etwas um sie zusammenzog, seit Wochen schon. Und es kam näher. Sein Magen war verkrampft– und er bemerkte den gleichen stechenden Schmerz hinter seinen Schläfen, der ihn immer dann quälte, wenn er mal wieder morgens nach einem besonders heftigen Angsttraum verschwitzt und außer sich vor Panik hochschreckte…


  … nachdem er in das Antlitz eines Mädchens geblickt hatte, das die Hand nach ihm ausstreckte und die Lippen öffnete, um seinen Namen zu rufen.


  »Wir müssen nicht über die Mauer«, sagte Jana. »Hier ist ein Durchschlupf.«


  David nickte, ohne wirklich verstanden zu haben. Der Albtraum war in den letzten Tagen immer schlimmer geworden, Nacht für Nacht. Und wenn er jetzt schon in den Tag hinüberkroch, würde er ihn irgendwann einholen in der Realität.


  »David?«, fragte Nico. »Was ist los? Warum kommst du nicht endlich?«


  »Ich komme schon«, murmelte David benommen. »Ich will nur sehen, mit wem wir es zu tun haben.« Er schob sich ein Stück vor, gerade weit genug, dass er um die Ecke spähen konnte.


  Da waren sie, ihre Verfolger. Drei Männer, die gerade hinter einem lindgrün gestrichenen Sechzigerjahre-Apartmenthaus hervorschossen. David hatte erwartet, dass sie Phantasieuniformen einer Security-Firma trugen, und er hätte sich nicht gewundert, wenn es Streifenbullen gewesen wären, die sich an ihre Fersen geheftet hätten. Aber all das traf nicht zu.


  Sie hatten alle drei militärisch knappe Bürstenhaarschnitte, trugen unauffällige sportlich legere Kleidung sowie verspiegelte Sonnenbrillen, und ihre Bewegungen waren so kraftvoll und elegant wie von den Typen, die ständig in irgendwelchen Kampfsportschulen trainierten. Sie hätten einem Hollywood-Blockbuster entsprungen sein können, in dem sie die knallharte Vorhut einer Spezialeinheit darstellten– oder die skrupellosen Handlanger eines international operierenden Geheimdienstes.


  David hatte wortwörtlich das Gefühl, im falschen Film zu sein. Was wollten diese drei Spinner von ihnen?


  »Komm endlich«, Nico zupfte an seinem Arm, »lass uns abhauen.«


  David nickte wortlos, drehte sich zu seinem Freund um und stürmte los. Verfolgt auch von der bösen Ahnung, dass sie mit ihrer Sprayaktion geradewegs in ein Wespennest gestoßen waren.


  *


  »Ruhe, verdammt noch mal!« Susan, mit ihren neunundzwanzig Jahren eine attraktive Frau– bis auf den harten Zug um ihren Mund–, umklammerte mit festem Griff das Lenkrad ihres uralten Polos. Die Kinder benahmen sich heute mal wieder schrecklich. Aber das war ja kein Wunder. Jeden beschissenen Freitag das gleiche Theater. Wenn am Ende der Arbeitswoche sowieso schon bei allen die Nerven blank liegen.


  Sie hasste es, dann auch noch das von Kohlsuppe und Hundekot verpestete Treppenhaus mit ihren überdrehten Kindern zu betreten, die knarrende Holztreppe bis in den fünften Stock hochzueilen und auf die versiffte Klingel zu drücken. Noch viel mehr aber hasste sie es, wenn sie daraufhin schlurfende Schritte hörte, nur um wenig später ihrem Exmann gegenüberzustehen, der die Tür mit der Geschwindigkeit eines Einhundertzwanzigjährigen aufzog und sie mit leerem Blick anglotzte.


  »Ist es schon wieder so weit?«, fragte er. Jedes Mal. Der Suff hatte nicht nur seine Leber ruiniert, sondern auch die eine oder andere Gehirnzelle davongeschwemmt. Wie hatte sie diesen Idioten nur heiraten können?


  Wildes Gebrüll von der Rückbank riss sie aus ihren Gedanken. »Giiiib daaaas her!«, schrie Robbie, und Brit brüllte etwas zurück, das Susan nicht verstand.


  Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Robbie, der Fünfjährige, hatte seinen Schokoladenmund zu einer bösen Grimasse verzogen, und in den Augen seiner ein Jahr jüngeren Schwester flackerte blanke Mordlust. »Wenn ihr nicht sofort Ruhe gebt, geht ihr die komplette nächste Woche ohne Nachthupferl ins Bett«, drohte sie.


  Robbie streckte ihr die Zunge raus, und Brit rollte mit den Augen. So etwas taten sie nie, außer das Wochenende bei ihrem versoffenen Vater stand an.


  »Hört mal«, begann Susan mühsam beherrscht, »so geht das nicht…«


  Der Rest ihres Satzes ging im wilden Hupen eines Lastwagens unter. Als Susan erschrocken nach vorne blickte, erkannte sie, dass sie gerade im Begriff war, die Mittellinie zu überfahren und einen entgegenkommenden Lastwagen zu rammen. Sie kurbelte verzweifelt am Lenkrad, und der Polo schoss von der Straßenmitte wieder zurück auf den rechten Rand zu. Ein älterer Mann hechtete mit all seiner verbleibenden Kraft panisch zur Seite, dann hatte Susan den Wagen wieder in ihrer Gewalt.


  »Verdammt noch mal!« Sie schlug voller Wut aufs Lenkrad. »Jetzt reicht es aber! Wollt ihr, dass ich uns alle umbringe, nur weil ihr euch die Köpfe einschlagen müsst?«


  »Das ist mein Hase!«, tobte Brit unbeeindruckt. »Den hab ich von Papa bekommen!«


  Robbie antwortete nicht, sondern quietschte laut auf, vermutlich, weil ihn seine Schwester mal wieder in den Oberschenkel gekniffen hatte. Susan hätte am liebsten eine Vollbremsung hingelegt, aber das war auf einer Ausfallstraße eine ganz schlechte Idee. Sie musste sich zusammenreißen. Brit saß links im Kindersitz, Robbie rechts. Dazwischen war fast ein Meter Platz. Sie konnten einander nur erreichen, wenn sie sich ganz weit vorbeugten, und auch dann reichte es nur für einen Knuff oder einen Hieb mit einem Stofftier.


  Also aufs Fahren konzentrieren und alles andere ausblenden.


  Sie stellte das Autoradio an und regelte die Lautstärke so hoch, dass die billigen Lautsprecher ihrer Rostlaube schepperten. Highway to Hell von AC/DC. Das passte.


  *


  Die meisten Menschen bewegen sich recht schwerfällig in zwei Dimensionen, David und seine Freunde dagegen leichtfüßig in drei Dimensionen. Sonst wären sie wohl auch schon längst mal geschnappt worden.


  Die kleine drahtige Maya hüpfte von der schmalen Mauer herunter, über die sie gerade mit artistischer Geschicklichkeit gerannt war, und kam gut drei Meter tiefer in einem Innenhof auf, den zu betreten strengstens verboten war. Es gab eine Menge Notausstiege und Belüftungsschächte in der Stadt, von deren Existenz die meisten U-Bahn-Fahrgäste nicht die geringste Ahnung hatten; das machten die Freunde sich zunutze.


  Maya sprang jetzt auf das Geländer eines solchen Notausstieges und glitt so schnell daran herab, dass es aussah, als würde die muffige Dunkelheit des Kellerschachtes sie verschlingen. Jana und Nico folgten ihr, nur David verharrte noch einen Moment länger.


  Er blickte zurück. Kein Durchschnittsbulle und schon gar kein Security-Mann war bislang in der Lage gewesen, ihnen zu folgen, wenn sie Wände hochsprangen, über Geländer hechteten, die Entfernung von einem Dach zum anderen mit einem waghalsigen Sprung überwanden oder ganze Treppen mit einem Satz herunterflogen, nur um dann mit vollem Tempo weiterzuhetzen.


  Ihre drei Verfolger hätten also nicht mehr da sein dürfen.


  Aber… David kniff die Augen zusammen und spähte gegen die untergehende Sonne in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren… tauchte da nicht gerade ein Schatten aus dem Hauseingang auf? Ein Typ in unauffällig auffälliger Kleidung mit Sonnenbrille, der genau in seine Richtung sah?


  »Die Tür ist auf!«, rief ihm Jana von unten zu. »Nun komm endlich!«


  David zögerte keinen weiteren Sekundenbruchteil. Er sprang hoch, wirbelte mitten im Flug herum und landete direkt vor dem obersten Treppenabsatz im Eingangsbereich des Notausstiegs. »Lauft weiter«, rief David, während er die Betontreppe mit Riesensätzen herunterhetzte. »Sie sind uns immer noch auf den Fersen!«


  Die anderen warteten nicht auf ihn. Sie waren schon tief in den Tunnel eingedrungen, der sich hinter der schweren Metalltür verbarg.


  David lief um sein Leben. Er war schon so oft hier gewesen, dass ihm die merkwürdig halligen Geräusche, das diffuse Licht der Notbeleuchtung und der muffige Geruch so vertraut waren wie das Innenleben seines PCs. Als die schwere Eingangstür hinter ihm ins Schloss fiel, hatte er schon längst die nächste Treppe erreicht, die zum Arbeitstunnel führte.


  Erst als er zu der darauffolgenden Abzweigung des Schachtes kam, begriff er, dass er einen Fehler begangen hatte: Er hatte eine andere Richtung als seine Freunde gewählt. Sein Herz hämmerte mit harten Schlägen. Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf eine weiter nach unten führende Abzweigung, die ihm bislang noch nie aufgefallen war.


  Langsam ging er auf sie zu. Auf seiner Zunge lag plötzlich der Geschmack von Eisen und Schimmel, eine unangenehme Mischung, die ihn fast würgen ließ. Eine verrostete Eisenmatte lag mitten im Weg, Glasscherben knirschten unter seinen Schuhen und die sowieso schon unangenehm abgestandene Luft schmeckte zunehmend bitterer. Es herrschte eine verstörende Stimmung hier. Das leicht bläuliche Licht der Notbeleuchtung wich etwas anderem, einem flackernden Widerschein, der von überall und nirgends herzukommen schien. Er hätte auf der Raumstation von tintenfischartigen Aliens gelandet sein können und sich dort wahrscheinlich heimischer gefühlt als in diesem Teil ihrer Unterwelt. Alles hier war… fremdartig, jedoch auch auf eine falsche, krankmachende Art vertraut.


  Und dann wusste David plötzlich, woran ihn das hier erinnerte: an die Albträume, die mit der Vision des Mädchens verknüpft waren, an die dort herrschende bedrückende Stimmung, das Gefühl der Enge, die Vorahnung, dass etwas ganz Schlimmes passieren würde. Er konnte sich nur sehr undeutlich an die Details der Träume erinnern, dafür aber umso deutlicher an das Gefühl, in etwas Fürchterliches, etwas Endgültiges und völlig Verdrehtes tief unter der Erde geraten zu sein. Etwas unendlich Altes und auf verdrehte Weise Lebendiges, das sich zwar seinem Verständnis entzog, aber beständig um ihn herum war und seine Fühler gierig nach ihm ausstreckte um ihn mitzuziehen in eine Welt, die nicht die seine war und es doch werden konnte– nein, werden wollte, werden wollte, werden wollte!


  Alles in ihm schrie danach, umzudrehen und zurückzukehren zu den anderen, nicht weiterzugehen. Er versuchte sich zu beruhigen. Hier konnten ihm höchstens ein paar Ratten oder herabfallende Steine gefährlich werden, aber niemals Menschen, die im Untergrund Schutz vor den Schrecken der Realität suchten, Penner oder Junkies, die sich im Vergleich zu ihm so langsam bewegten wie Fußballer in Zeitlupe. Und schon gar keine gesichtslosen Mädchen, die ihm beharrlich folgten. Und keine Albträume. Niemals!


  »He, David?«, hörte er Janas Stimme. »Wo steckst du?«


  Davids Gedanken wanderten kurz zu Jana, und die aufsteigende Panik wich etwas anderem. Er entspannte sich nicht wirklich, und doch stahl sich ein leichtes Lächeln auf seine Lippen.


  Jana war schon etwas Besonderes. Auf dem Baugerüst hatte sie die Haare zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden, was David weit weniger gefiel, als wenn sie sie offen trug wie gerade noch während ihrer Verfolgungsjagd; er liebte ihre dichte schwarze Mähne, die ihr Gesicht so eindrucksvoll umrahmte, und er liebte die Art, wie sie sich bewegte, die kleinen Gesten, mit denen sie ihre Worte unterstrich oder sich durchs Gesicht fuhr. David war schon lange an Jana interessiert, und eine Zeit lang hatte er das Gefühl gehabt, dass auch Jana ihm mehr als nur freundschaftliche Gefühle entgegenbrachte. Aber wenn dem so gewesen war, dann hatte er es anscheinend versäumt, zur rechten Zeit den richtigen Schritt zu machen.


  Vielleicht lag es an dem Mädchen aus seinen Angstträumen. Er glaubte nicht einmal, dass ihm die Unbekannte selbst Angst machte, sondern vielmehr die bedrückende, Luft abschnürende Atmosphäre der Traumfetzen, in denen sie immer wieder die Hauptrolle spielte. In jedem Fall war er sich sicher, dass ihn mit dieser zarten Gestalt etwas verband, das er nicht in Worte zu fassen vermochte– und vielleicht auch gar nicht wollte. Es war ein starkes, ihn beinahe vollständig ausfüllendes Gefühl, aber es verpuffte, sobald er die Füße aus dem Bett schwang und zum Fenster eilte, um es aufzureißen und morgendliche Frischluft hineinzulassen.


  Und was danach übrig blieb, war nichts weiter als ein schaler Geschmack und das Gefühl, einen fürchterlichen Verlust erlitten zu haben. Das hatte er schon öfters erlebt. Aber nicht jedes Mal war es dabei geblieben, er hatte auch schon weit Schlimmeres durchgemacht: eine Begegnung mit unbeschreiblichen Kreaturen, für die es keine Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit zu geben schien.


  »Bist du hier, David?«, riss ihn Nicos Stimme aus seinen Gedanken.


  David antwortete nicht. Er war vollkommen verwirrt. Die innere Stimme, die ihm zugeschrien hatte zu verschwinden, wich zunehmend einem Gefühl von Zuversicht. Trotz seiner Angstträume hatten ihn dunkle Gänge und tiefe Stollen schon immer angezogen. Es war etwas Einschmeichelndes an der Dunkelheit und Enge, dem Geruch nach Moder, Fäulnis und abgestandener Luft, den Wänden, die ihn wie dicke Federbetten umhüllten. All das hatte etwas abartig Vertrautes. Obwohl er auch jetzt immer noch angespannt und voller Furcht war, konnte er sich dem Sog dieser Macht kaum entziehen. Etwas zog ihn immer weiter, tiefer in die Unterwelt und gleichzeitig in die Welt seiner Träume, etwas, das an die Pforte seines Bewusstseins kratzte ohne wirklich um Einlass zu bitten.


  Noch nicht. Aber vielleicht schon sehr bald.


  Er wusste nicht, woher dieser Gedanke kam. Aber wenn er etwas mit seinen Träumen und geheimen Sehnsüchten zu tun hatte, dann würde er das herausfinden. Und das tatsächlich schon sehr bald, dessen war er sich sicher.


  David erreichte den Eingang einer erstaunlich großen Halle. Alles sah… merkwürdig aus… Merkwürdig und uralt. Spinnweben hingen über nackten, teilweise komplett dahinter verborgenen Halterungen für Kunststoffbänke und Fahrgastinformationstafeln, und durch rissig gewordene, von der Halle abgehende Tunnelwände stachen rostige Eisenträger wie Finger von Riesen hindurch, die man hier vor langer Zeit beerdigt hatte. In den Pfützen auf dem unebenen Boden hatte sich brackiges Wasser gesammelt, von dem ein ätzender Geruch ausging, der David in die Nase biss. In der Mitte führte eine unfertig wirkende Betontreppe nach unten, daneben erstreckte sich eine leere Rampe, die sicherlich für die Konstruktion einer Rolltreppe gedacht gewesen war und nun eher einer Abschusseinrichtung für Flugabwehrraketen ähnelte.


  Es hätte eine Szenerie aus einem seiner Albträume sein können. Und vielleicht war sie das auch. Vielleicht geschah jetzt wieder das, was er als Kind erlebt hatte, mal fast beiläufig und ein paar Mal mit so brutaler Kraft, dass seine Seele wie unter harten Fausthieben zu zerbrechen gedroht hatte.


  Damals waren seine Träume aus dem Schattenreich der Phantasie ausgebrochen und in seine ganz persönliche Wirklichkeit hinübergekrochen. So wie zu der Zeit, als er noch ein ganz kleiner Junge gewesen war und die Grenze zwischen Vision und Realität so brüchig wie eine angeschlagene Fensterscheibe. Der Schrecken hatte sich damals in seine Gedanken und Gefühle eingenistet, und er hatte ihn keine Sekunde mehr zur Ruhe kommen lassen. Später dann hatte er gelernt, sich einen dicken Schutzpanzer zuzulegen, und schließlich hatte er sogar Freunde gefunden.


  Der ferne Widerhall von Stimmen riss David in die Wirklichkeit zurück. Er legte den Kopf schief, um angestrengt zu lauschen. Irgendwo in der Ferne hörte er das typische Geräusch einer anfahrenden U-Bahn, die sich einem riesigen Wurm gleich durch den Untergrund schlängeln würde. In der Nähe tropfte etwas im Rhythmus leiser Dance Music, unterbrochen von dem Seufzen und Stöhnen der altersschwachen, offensichtlich schon vor Ewigkeiten aufgegebenen Anlage. Und dann hörte er das Geräusch leichter, federnder Schritte, kaum wahrnehmbar aber eindeutig.


  Er kannte diese Schrittgeräusche nur zu gut: Jana und die anderen.


  Eigentlich hätte er sich sofort umdrehen müssen, um zurück zu seinen Freunden zu laufen. Aber das konnte er nicht. Er war doch gerade erst eingetaucht in diese fremdartige, morbide und unheilige Welt, und er war sich sicher, dass sie mit jedem Schritt hinein noch viel seltsamer und erschreckender werden würde.


  Grünlich grau, Düsternis, ein Geräusch wie das seines eigenen Herzschlags; wohlige Wärme, Geborgenheit, Vertrauen und Zugehörigkeit; das Wissen, warten zu müssen, lange und fast ewiglich, bis er wieder aufgenommen wurde im Schoß der Seinen.


  Er hätte nicht sagen können, was diesen (und schon sein Leben lang ähnliche Gedanken) auslösten. Aber er spürte die Macht, die sie über ihn hatten.


  Eine Macht, die nichts Menschliches verkörpert.


  Warum nur dachte er solchen Unsinn? Diese Frage drängte David, nach einer Antwort zu suchen. Auch warum er sich manchmal –und gerade auch jetzt wieder– so seltsam benahm. Und was das alles mit seinen Albträumen zu tun hatte; und mit dem Mädchen seiner Phantasie, zu dem er sich so sehr hingezogen fühlte.


  Er zögerte. Hinter ihm waren seine Freunde, unter ihm lockte das Unbekannte. Ohne wirklich zu begreifen, was er da tat, setzte er sich wieder in Bewegung und ging weiter hinein ins Dunkel, direkt auf die riesige Öffnung im Boden vor ihm zu.


  Wie Ausdünstungen der Hölle stieg stickige und modrige Luft aus den Eingeweiden der Unterwelt nach oben, begleitet von neblig grünen Schwaden, die ihm zunehmend die Sicht erschwerten. Doch mit jedem weiteren Schritt konnte er klarer erkennen, dass die Resthelligkeit von unten kam, die ihn seine Umgebung schemenhaft erkennen ließ: eine seltsam verkantet wirkende Rolltreppe, die mitten hinein in die verwirbelten Schwaden unter ihm führte; davor eine halb verrottete Absperrung und blind gewordene Schaukästen, deren Kunststoffglas teilweise gewaltsam zerschmettert worden war. Erst als er die Rolltreppe schon fast erreicht hatte, wurde ihm klar, auf was er hier gestoßen war: auf einen der aufgegebenen U-Bahnhöfe, über die im Internet so gut wie keine Informationen zu finden waren.


  David wusste lediglich, dass einige wenige Teilabschnitte der U-Bahn gar nie erst in Betrieb genommen worden waren, während man andere schon nach Kurzem wieder stillgelegt hatte. Die Stadt schwieg zu diesem Thema, als schäme sie sich, dafür Unmassen an Geld und Energie verschwendet zu haben, obwohl es letztlich Niemandem zunutze geworden war.


  Er sah sich kurz nach hinten um. Von seinen Freunden war weder etwas zu sehen noch zu hören. David hätte noch immer umkehren und nach ihnen suchen können, und ein Teil seines Inneren wollte auch nichts anderes. Trotzdem ging er noch immer weiter hinein ins Ungewisse und prüfte mit dem rechten Fuß die Tragfähigkeit der altersschwachen Rolltreppe, um sie dann langsam und fast bedächtig hinabzusteigen. Das Metall gab merkwürdige Geräusche von sich, nicht nur ein Knirschen und Quietschen, sondern auch einen Klang, der einem menschlichen Stöhnen ähnelte. David gruselte es. Sein Blick war nun noch wachsamer, und seine Hände verkrampften sich, aber noch immer war er nicht bereit, umzukehren.


  Bis er schließlich den eigentlichen Bahnhof erreichte.


  Er sah gespenstisch aus. Ein kleiner Teil der ursprünglichen Notbeleuchtung funktionierte noch und brannte, so als habe man das alles hier seinerzeit fluchtartig verlassen. Der Lichtschein der wenigen, grünlich trüb flackernden Lampen reichte jedoch nicht aus, um den unterirdischen Bahnhof in seiner Gänze erkennen zu lassen. Auf David wirkte er gigantisch, so als habe er keinen Anfang und kein Ende. Bänke und Informationstafeln sahen im Zwielicht wie kauernde, auf Beute lauernde Ungeheuer aus.


  »Das gefällt mir nicht«, flüsterte jemand hinter ihm.


  Es war Maya, die es wieder einmal geschafft hatte, sich lautlos wie eine Raubkatze heranzuschleichen. Hinter ihr tauchten jetzt auch seine beiden anderen Freunde so plötzlich aus der schummrig grünen Dunkelheit auf, als wären sie hierhin gebeamt worden.


  David starrte alle drei fassungslos an. »Wo kommt ihr denn plötzlich her?«


  Keiner seiner Freunde gab ihm eine Antwort. Nico bückte sich stattdessen, hob eine wenig appetitlich aussehende Metalldose auf, betrachtete sie kurz und legte sie dann mit angeekeltem Gesichtsausdruck wieder ab. »Oben habe ich frische Fußspuren im Staub gefunden, und an der Wand klebte etwas, das wie eine kleine Videokamera aussah. Aber ich glaube, das war ein Sensor.«


  »Ein Sensor?«


  »Ja«, antwortete Nico. »Ein Blinke-Blinke-Sensor. Da war jedenfalls noch Saft drauf. Aber«, er gab der Metalldose einen Kick, sodass sie scheppernd davonflog, »hier unten habe ich keine Spuren mehr finden können. Und es liegt auch nur Uralt-Müll rum. Hier unten war schon seit einer Ewigkeit keiner mehr.«


  David hatte Mühe, den Worten seines Freundes zu folgen. Normalerweise hätte schon alleine der Begriff »Sensor« genügt, um mit Nico alle möglichen Spekulationen über den ehemaligen Sinn und Zweck solcher Entdeckungen auszutauschen. Jetzt hatte er für all das keinen Sinn.


  »Hast du etwa keinen Sensor gesehen?«, fragte ihn Nico. »Und keine Fußspuren?«


  David schüttelte den Kopf. Wenn er ehrlich war, dann hatte er auch gar nicht auf solche Dinge geachtet. »Ihr habt wohl den anderen Eingang genommen«, wich er aus.


  Nico drehte sich halb um und deutete nach hinten. »Wir kommen von dort. Ich schätze, das ist mal ein Nebeneingang gewesen.«


  »Ein Nebeneingang von was?«, fragte Jana.


  »Von dem, wonach es aussieht«, antwortete Nico. »Von einem aufgegebenen Bahnhof.« Er deutete auf den dunklen U-Bahn-Tunnel, der mehr zu erahnen als zu sehen war. »Wäre schon spannend zu wissen, wohin die Gleise führen.«


  David nickte. »Ganz deiner Meinung. Lasst es uns erkunden.«


  Ehe er selbst richtig wusste, was er vorhatte, war er schon an der Bahnsteigkante. Er blickte in die konturlosen Schatten, ein fließendes Hin und Her von Dunkelgrau bis hin zu einer Schwärze, die das letzte schummrige Licht vollständig in sich aufzusaugen schien. Dazu ein Gestank, als verwese dort irgendetwas. Während er in das Wallen und Gären starrte, ohne irgendwelche Details ausmachen zu können, und während er sich fragte, warum sie nicht sofort von hier verschwanden, trat er noch näher an die Bahnsteigkante heran.


  Nun mach schon!


  »Nein!«, schrie Maya, die plötzlich neben ihm war und offensichtlich ahnte, was er vorhatte. »Tu es nicht!«


  Sie streckte die Hand nach ihm aus, erreichte ihn aber nicht mehr.


  David sprang auf die Gleise in die Dunkelheit hinab. Etwas quiekte und sauste davon. Er hoffte, dass er nicht mitten in einem Rattennest gelandet war.


  »Habt ihr Taschenlampen dabei?«, fragte er.


  »Ja, ich«, antwortete Nico sofort. Seine Stimme klang besorgt, aber er verzichtete darauf, David eine Standpauke zu halten. »Meine kleine ›SunFire‹.«


  »Dann sollten wir uns stärkere Lampen besorgen, und später noch mal wiederkommen«, sagte Maya. »Und du kommst da erst mal wieder raus, David!«


  »Quatsch«, widersprach David und streckte die Hände vor. »Ich stehe ganz sicher auf den Gleisen.« Er lachte leise auf. »Das hätte ja auch anders ausgehen können. Hier hätten Trümmer liegen können. Und wenn ich richtig Pech gehabt hätte, wäre ich in ein tiefes Loch gefallen…«


  Er brach irritiert ab. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein, aber er hatte das Gefühl, als ob seine Fingerspitzen kribbeln würden, je weiter er seine Arme dem grauschwarzen Wallen entgegenstreckte. Zumindest stieß er auf keinen Widerstand. Und auch das Quieken hatte sich nicht wiederholt.


  »Warum etwas auf die lange Bank schieben, was man sofort erledigen kann?«, sagte er gegen sein eigenes Unbehagen an. »Wir sollten jetzt gleich gucken, wohin uns die Gleise führen.«


  Jana legte den Kopf in den Nacken und lachte leise auf. »Da hast du natürlich recht. Schließlich lebt man nur einmal.« Ihre Panik vor den Verfolgern schien vollständig verpufft zu sein.


  Sie lief auf die Bahnsteigkante zu, versetzte Maya einen freundschaftlichen Schubs, der sie fast aus dem Gleichgewicht brachte, und war mit einem Sprung neben David. »Puh.« Sie hielt sich die Nase zu. »Das stinkt ja hier erbärmlich!«


  »Das kannst du wohl laut sagen«, murmelte David.


  Er war bereits losgegangen. Mit jedem vorsichtigen Schritt, den er tat, zog sich die grauschwarze Dunkelheit ein Stück weiter vor ihm zurück, als flöhe sie vor ihm. Aber vielleicht hatte das auch mit Jana zu tun, denn als sie ihn eingeholt hatte, umspielten die Schatten gerade noch ihre Knöchel, hatten sich ansonsten aber so weit verflüchtigt, dass sie jetzt die schnurgerade Gleisspur vor sich klar erkennen konnten.


  »Siehst du das da?« David deutete nach vorne. »Da scheint eine Nische zu sein. Entweder eine Abzweigung oder ein Nothalt.«


  »Oder auch was ganz anderes.« Jana strich sich während des Gehens eine Haarsträhne aus der Stirn, und David begriff, dass sie noch immer ihre Haare offen trug. Etwa wegen ihm? »Das sollten wir uns auf jeden Fall genauer ansehen.«


  »Ich halte das ganz und gar nicht für eine gute Idee«, brummte Nico. Er begann, auf der Bahnsteigkante neben ihnen herzulaufen, dicht gefolgt von Maya, die für gewöhnlich die Mutigste war, jetzt aber nur stinksauer wirkte. »Das ist viel zu gefährlich.«


  »Hast du etwa Angst, uns könnte ein Zug entgegenkommen?«, spottete David. Jana kicherte. »Das könnte dann wohl nur ein Geisterzug sein, oder?«


  »Spinner«, zischte Maya. »Ihr beide seid solche Spinner. Und jetzt kommt da wieder hoch, verdammt noch mal!«


  Jana warf David einen kurzen Blick zu. »Was meinst du? Sollen wir unseren Ausflug auf später verschieben?«


  David schüttelte nur stumm den Kopf. Er spürte den Sog der Tiefe. Dort vor ihm im Tunnel war… etwas. Und er musste dorthin, koste es ihn, was es wolle.


  Er musste endlich wissen, was mit ihm los war. Und hier unten schien er der Lösung dieses Rätsels beständig näher zu kommen.


  Nico und Maya waren gezwungen stehen zu bleiben, als sie das Ende des Bahnsteigs erreichten. »Jetzt reicht’s mir«, sagte Maya trotzig. »Dann komme ich jetzt eben zu euch runter.«


  David wollte mit einer spöttischen Bemerkung antworten. Aber die blieb ihm im Hals stecken, als er schmerzhaft gegen etwas stieß, das mitten im dunklen Schatten des gewölbten Tunnels auf den Gleisen lag. »Autsch!«, fluchte er. »Was ist das denn?«


  »Wahrscheinlich dein Geisterzug«, spottete Nico, während er sich so weit wie möglich vorbeugte und dabei an dem Haltegriff festhielt, der am Ende des Bahnsteiges angebracht war. Der Strahl seiner Taschenlampe strich über die Gleise und blieb auf einem deformierten Metallkasten hängen, der dalag, als wäre er vom Hammer eines Riesen zerschmettert worden. »Oder besser gesagt: ein Getränkeautomat. Zieh mir doch bitte eine Cola, ja? Ich habe Durst.«


  David hatte schon keine Zeit mehr zu antworten, kletterte stattdessen über den zerschlagenen Automaten, in dem es ganz leise, aber dafür umso unheimlicher summte, und blieb ein Stück weit dahinter neben der inzwischen vorausgegangenen Jana stehen. War dort vor ihnen eine Gleisgabelung? Er war sich nicht sicher, glaubte jedoch zu spüren, dass der Tunnel sich wieder öffnete.


  »Dieser Getränkeautomat«, hörte er Maya hinter sich sagen, gerade als er weitergehen wollte, »mit dem stimmt doch etwas nicht. Ist da etwa noch Strom drauf? Da leuchtet doch irgendetwas.«


  David blieb widerwillig stehen.


  »Und er brummt wie ein Kühlschrank in seinen letzten Atemzügen«, pflichtete Nico Maya bei.


  »Ja klar!«, rief David über die Schulter zurück. »Hier gibt es zwar keine Geisterzüge, dafür aber Geisterkühlschränke!«


  Sein Kommentar hätte ironisch klingen sollen, aber das leichte Zittern in seiner Stimme zerstörte den Effekt. Egal. Er hatte keine Zeit, er musste Jana hinterher, die bereits wieder losgegangen war.


  »Was das hier wohl mal war?«, fragte sie.


  Ihre Stimme wurde von der nun wieder kompakten Dunkelheit genauso verschluckt wie sie selbst: ein zierliches schwarzhaariges Mädchen in schwarzen Jeans und einem hauteng anliegenden dunklen T-Shirt, das sich nicht von seiner Umgebung abhob.


  David streckte die Hände vor und ging in die Richtung, in der er Jana vermutete.


  »Warte, ich leuchte euch«, rief Nico wie aus weiter Ferne. »Die ›Sunfire‹ schafft gebündelt mindestens dreißig Meter…«


  Der Lichtkegel von Nicos Taschenlampe wanderte heran, riss Jana aus der Dunkelheit… und mit ihr ihre Umgebung, die trotz der Betonstruktur wie ein mittelalterliches Gemäuer wirkte. Alles war alt, modrig und muffig, die gewölbten Wände wie auch die Decke, von der es beständig tropfte.


  »Das ist komisch«, murmelte Jana. Sie streckte die Hand aus und deutete auf die Wand vor sich. »Siehst du das?« In ihrer Stimme schwang nun wieder eine aufsteigende und noch mühsam unterdrückte Panik mit. »Die Wand ist total bröcklig. So als würde sie gar nicht zu dieser Scheißanlage hier unten gehören.«


  David schwieg betroffen. Er wusste nicht, was Jana sah… oder zu sehen glaubte. Das, was sich da vor ihm auftat, war jedoch eindeutig mehr als nur eine bröcklige alte Wand. David spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten, und sein Atem begann plötzlich zu flattern. Die Mauer vor ihm sah aus, als wäre sie von innen heraus zerfressen, oder schlimmer noch, als würden dort Tausende winziger Ameisen herumwimmeln, oder…


  »Würmer«, stieß David hervor. »Tausende winzige Würmer!«


  »Was?«, fragte Jana verwirrt. »Würmer? Wo siehst du denn hier Würmer? Hier ist doch nichts weiter als diese morsche alte Wand.«


  David schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein. Erkennst du es denn nicht?« Er wollte einen Schritt auf die Wand zumachen, aber ein Geräusch hinter ihm schreckte ihn auf.


  »Verdammt, jetzt kommt zurück!«, fluchte Nico. »Da… da ist irgendwas!«


  Seine Stimme hallte dumpf und dunkel von den Tunnelwänden wider. David wirbelte jetzt ebenfalls panisch herum, um zu seinem Freund zurückzusehen. Im Schein von Nicos Taschenlampe tanzten winzige fadenähnliche Gebilde auf dem grauen Beton des Fußbodens, so als erwachten sie im kalten Licht der LEDs zu einem gespenstischen Eigenleben. David verschluckte sich fast an seiner eigenen Spucke bei diesem Anblick.


  Hier stimmte irgendetwas ganz und gar nicht. Und er musste herausbekommen, was es war. Er nickte Jana bemüht zuversichtlich zu, drehte sich dann wieder um und ging weiter auf die Wand zu, ganz langsam. Unter seinen Schuhen knirschte zermalmter, fast pulverisierter Beton, und er hörte, wie Jana hinter ihm scharf die Luft einsog.


  »Du verdammter Idiot!«, fauchte Nico. »Komm sofort zurück!« Der Lichtkegel seiner Taschenlampe machte einen Hüpfer, als nun auch Nico von der Bahnsteigkante hinunter auf die Gleise sprang, mit einer eleganten Bewegung über den zerschmetterten Getränkeautomaten hechtete und auf sie zulief. »Schluss mit diesem blöden Indiana-Jones-Spielchen! Da ist ein Riesenloch in der Tunneldecke! Und die kommt jeden Moment runter! Wollt ihr euch umbringen?«


  In jeder anderen Situation hätte David nach oben gesehen. Aber nicht in dieser. Das Wimmeln und Krabbeln vor ihm auf der grauen Wand hatte zwar etwas unglaublich Abstoßendes, gleichermaßen aber auch etwas Vertrautes. Es löste ein Gefühl in ihm aus, als würde er mitten hinein in die irritierenden Träume sehen, die ihn in den letzten Wochen geplagt hatten, als täte sich ein Fenster in sein eigenes Innerstes auf und offenbarte ihm Dinge, an die er sich im wachen Zustand sonst niemals erinnert hätte. Wie hypnotisiert hielt er weiter auf die Tunnelwand zu, streckte die Hand aus…


  »Jetzt reicht’s mir«, fauchte Maya. »Jetzt komm endlich zurück, David…«


  Und Nico schrie jetzt: »Ihr alle drei kommt sofort wieder zurück! Das ist hier kein Spaß mehr!«


  Das Wuseln vor David veränderte sich. Erst nahm es zu, wurde hektischer, ein Ineinander- und Auseinanderkriechen, das ihm in seiner abstoßenden Fremdartigkeit den Atem verschlug… dann wurde es langsamer, erstarrte, als würde die Lebensenergie von einer unbekannten Kraft aus den winzigen wurmähnlichen Fäden gesaugt.


  Davids Finger waren nur noch ein paar Handspannen von dem ersterbenden Gewimmel entfernt, als er erkannte, auf was er da eigentlich starrte. Es war ein vergilbtes, eingerissenes Plakat, das im Laufe der Jahre fast vollständig mit der Wand verschmolzen war.


  David ließ die Hand sinken, fingerte nach seinem Handy. Er musste dieses merkwürdige Plakat fotografieren, musste herausbekommen, was es mit den wirren Dingen zu tun hatte, die ihn bis in den Schlaf verfolgten. Ganz langsam nahm er das Handy hoch, sah auf den Bildschirm… und erstarrte.


  Er sah das Mädchen aus seinen Träumen…
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  »Energie!«


  Tom Wilkens lehnte sich in seinem schweren, ergonomisch geformten Stuhl zurück und trommelte ungeduldig auf den Armlehnen. Er kam sich ein bisschen wie ein Raumschiffkommandant vor, der gerade den Start seines Schlachtkreuzers befohlen hatte. Das kam davon, wenn man einen fünfundzwanzigjährigen abgedrehten Gamer und Rollenspieler damit beauftragte, die Welt der Mobile Phones zu erweitern, indem man ihr nun auch den Untergrund ihrer wunderschönen Stadt einverleibte, dachte er spöttisch. Und all das nur, damit Kids und Muttis künftig ebenfalls in tief fahrenden U-Bahnen ohne Verbindungsabbrüche telefonieren und übereifrige Krawattenträger das mobile Internet bis zum Zusammenbruch traktieren konnten.


  »Kleinen Moment noch«, erwiderte Angy, der einzige Lichtblick in Toms ödem Arbeitsalltag; Typ herb, aber attraktiv und auf eine Art anziehend, die ihn immer mal wieder verstohlene Blicke in ihre Richtung werfen ließ. »Ich muss schnell noch ein letztes Mal überprüfen, ob die Sensoren auch wirklich alle funktionieren, die unser Trupp in dem U-Bahn-Stollen angebracht hat.«


  Tom warf einen Blick auf den Computer vor sich. Dem Programm »Sensoria«, das er zur Auswertung der Sensoren-Signale geschrieben hatte, hatte er ganz bewusst die Anmutung einer Steuerungssoftware für militärische Einsätze verliehen und dabei auf jeden Schnickschnack verzichtet. Das zahlte sich jetzt aus. Es war äußerst einfach, die verschiedenen Parameter im Auge zu behalten, und so brauchte er noch nicht einmal zwei Sekunden, bis er sich davon überzeugt hatte, dass alle Sensoren mit voller Leistung arbeiteten.


  »Da ist nichts zu überprüfen«, sagte er. »Alle siebenundzwanzig Sensoren funktionieren einwandfrei.«


  »Und die Videokameras?«, fragte Angy.


  »Welche Videokameras?«, gab Tom irritiert zurück.


  »Die wir da unten angebracht hätten, wenn uns Dr.Kaiser nicht in letzter Sekunde den Etat dafür gestrichen hätte«, sagte Angy ärgerlich. Sie ahmte die tiefe Stimme und den bestimmten Tonfall ihres gemeinsamen Vorgesetzten nach. »Was wollen Sie mit Videokameras? Ich glaube kaum, dass sie damit Strahlung aufzeichnen können.«


  Tom seufzte. »Ja, was wären wir ohne unseren Kaiser. Aber wo das jetzt mit den Sensoren geklärt ist…«


  »Muss ich noch die Sendeleistung feinjustieren.«


  »Warum das?«, fragte Tom irritiert. »Ich dachte, es wäre alles in Ordnung.«


  Angys Blondschopf tauchte zur Seite weg, und dann erfüllte ein hochfrequentes Piepsen den Raum, während sie ihre Finger über die Tastatur des Sendecomputers fliegen ließ. »Ist es ja auch. Aber Feinjustieren muss sein. Wenn das Experiment schiefgeht, reißt uns unser Kaiser höchstpersönlich den Kopf ab.«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Mag sein.« Und nach einer Pause fügte er hinzu: »Soll ich dir helfen?«


  »Nee, ich komme schon klar«, murmelte Angy konzentriert. »Ist ja schließlich Routine.«


  Nun, Routine war das, was sie vorhatten, sicherlich nicht. Aber er ahnte, dass es nichts brachte, wenn er die zu sturen Alleingängen neigende Angy jetzt weiter drängte. Daher ließ er seine Gedanken stattdessen zu seinem eigenen privaten Kontrollraum schweifen, in den er sich heute Abend nach der Auswertung ihres Experiments verziehen würde. Er hatte sich schon oft ausgemalt, wie Angy darauf reagieren würde, wenn er ihr sagte, was er nach Feierabend so trieb…


  »Na, du wirst doch nicht…«, begann Angy.


  Tom schreckte aus seinen Gedanken auf. »Was werde ich nicht?«


  Angy winkte ab. »Nicht du. Sondern dieses blöde Steuersystem von dem Sender… Aber warte…« Angys Blondschopf tauchte wieder in Toms Blickfeld auf. »Jetzt habe ich ihm die richtigen Flötentöne beigebracht.«


  »Und das heißt…?«


  »Dass wir loslegen können.«


  Tom nickte erleichtert. »Also dann: Energie!«


  Angy musterte Tom mit einem Blick, den er nicht einordnen konnte. »Ich gebe volle Power auf die Richtantenne«, sagte sie, bevor er eine entsprechende Frage stellen konnte. »Das wird da unten alles wegpusten, was allergisch auf Strahlung ist.«


  Tom runzelte die Stirn. »Nichts reagiert allergisch auf Handystrahlung.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte Angy.


  Tom nickte kaum merklich. Er war sich auch nicht sicher. Er wusste ja nicht einmal, warum er diesen beknackten Job überhaupt angenommen hatte. Eigentlich hatte er nach einer Arbeit in der Spieleindustrie gesucht, aber uneigentlich hatte in den letzten Jahren nichts wirklich geklappt, was er in dieser Richtung unternommen hatte.


  Das bedeutete wohl, dass er irgendwann einmal mit einer Herzkranzverfettung hier von diesem Stuhl fallen würde, weil er sich vor lauter Frust zu viele Süßigkeiten und Softdrinks reinzog.


  »Wenn nur endlich irgendetwas passieren würde«, murmelte er so leise, dass ihn Angy nicht verstehen konnte. »Wenn nur nicht immer alles so schrecklich langweilig und öde wäre…«


  »…5, 4, 3, 2, 1«, knatterte die Automatenstimme dazwischen…


  *


  … und das Gewimmel erstarrte. Davids Daumen fuhr auf die Auslösetaste der Handykamera… und die Plakatwand wölbte sich ihm entgegen.


  Es war wie in Zeitlupe und geschah doch in derselben Geschwindigkeit, mit der Nico durch einen gewagten Sprung über den Betonblock hinweghastete, der ihm den Weg versperrte, David bei den Schultern packte und nach hinten riss.


  Gerade noch rechtzeitig, denn es war nicht nur die Plakatwand, die explodierte. Die Ränder des Loches in der Tunneldecke über ihnen wurden ebenfalls weiter aufgesprengt, als sich etwas Gigantisches, Fürchterliches, Unbeschreibliches dort hindurchrammte.


  Es war nur ein flüchtiger Blick, den David auf die schattenhafte Kreatur erhaschte. Aber der genügte, um ihn innerlich aufschreien zu lassen.


  Etwas krachte vor ihm auf den Boden, zerplatzte, wimmelte, schlängelte sich auf ihn zu…


  Nico riss David an sich heran, wirbelte ihn herum und stieß ihn vorwärts, als sei er eine Puppe. »Weg hier!«, schrie er, während er selbst loshechtete. »Der ganze Tunnel bricht ein!«


  *


  »Irgendetwas stimmt da nicht«, sagte Tom. Er sah von den wild tanzenden Zeigern seiner Messgeräte hoch und mitten hinein in Angys bleiches Gesicht. »Es ist vollkommen unmöglich. Aber es sieht aus, als würde die Energie irgendwo dort unten in dem alten U-Bahn-Tunnel um- und zurückgelenkt!«


  Angy nickte hektisch. »Die Anlage brennt durch! Wir müssen sie sofort runterfahren.« Sie sprang auf und hetzte auf die große Schalttafel zu, über die die Energieversorgung des Mobile-Phone-Underworld-Projekts gesteuert wurde.


  *


  Fall bleibt mysteriös


  Rätselraten über versunkene Pappel an der Karlsstraße


  Bislang konnte nicht geklärt werden, warum eine Pappel an der Karlsstraße versunken ist. »Die Ursache ist uns nach wie vor ein Rätsel«, so Herbert Mehnert vom Straßenbauamt. Inzwischen hat das Straßenbauamt mit einem Spezialbagger am Ort des Geschehens die Arbeit aufgenommen, um die Ursache für das rätselhafte Versinken des Baumes aufzuklären.


  Die ausgewachsene Pappel wurde am Donnerstagabend regelrecht vom Erdboden verschluckt. Nach Aussage mehrerer Zeugen versank sie mit der Geschwindigkeit eines hinabgleitenden Fahrstuhls in einem rund sechs Meter tiefen Loch, das sich am Grünstreifen aufgetan hatte. Als die daraufhin verständigte Feuerwehr eintraf, war nur noch die Spitze des Baumes zu sehen.


  Zunächst tippte man auf eine defekte Bewässerungsanlage. Eine erste Untersuchung konnte den Verdacht aber nicht bestätigen. Eine akute Gefahr für den laufenden Verkehr besteht laut Straßenbauamt nicht. Es wird dennoch geraten, die mit Brettern und einer Absperrung gesicherte Stelle großräumig zu umfahren.


  *


  »Hey, Satan!«, kreischte gerade Bon Scott, der AC/DC-Sänger aus den Lautsprecherboxen in Susans klapprigem Auto, da traf sie etwas am Hinterkopf.


  Einer der zwei bekloppten Stoffhasen, die ihr Exmann ihren Kindern letzte Woche geschenkt hatte. Er prallte aufs Armaturenbrett und rutschte dann ganz langsam daran herab; und fast schien es ihr, als strecke er ihr dabei die Zunge heraus.


  »Es reicht«, zischte Susan. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, in den Rückspiegel zu schauen oder sich gar umzudrehen, um die Situation auf der Rückbank zu umreißen. Ihr Blick fokussierte sich auf das nächste Straßenschild: Abfahrt Karlsstraße 91–217, stand da.


  »Okay, meine Lieben«, fauchte sie. »Da fahre ich jetzt raus. Und dann lege ich euch aufs Autodach und versohle euch den Hintern!«


  *


  David und Jana stürzten so schnell los wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Und das war schnell, schließlich waren sie durchtrainiert und geübt darin, in extremer Geschwindigkeit unter Hindernissen hinwegzutauchen oder sie zu überspringen. Jana war sogar noch ein Stück schneller als David, und für einen Moment fürchtete er, dass sie ihn abhängen würde und er hier zurückblieb…


  Es krachte, polterte und dröhnte in dem Tunnel, und David hatte das verrückte Gefühl, als pflüge hinter ihm eine gigantische U-Bahn durch den Tunnel, um alles zu zermalmen, was ihr in den Weg kam. Im nächsten Augenblick glaubte er winzige Würmer vor seinen Füßen herumflitzen zu sehen, widerliche Kreaturen, die sich auf seinen Schuhen, auf seiner Kleidung und seiner Haut festsetzen wollten. Seine Gefühle und Gedanken zerplatzten in winzigen Einheiten, und sein Bewusstsein war unfähig, einen Zipfel der Realität zu packen, um dem Chaos in seinem Kopf einen vernünftigen Gedanken entgegenzusetzen.


  Davids Körper hingegen schien erstaunlicherweise genau zu wissen, was er zu tun hatte. Er zog rechtzeitig den Kopf ein, um ihn sich nicht an einem Vorsprung blutig zu schlagen, und übersprang Betonbrocken und Glassplitter, die hier nicht hingehörten. Mit wenigen Schritten zog er mit Jana wieder gleich. Das Mädchen stieß beim Laufen komisch zischende Geräusche aus; vielleicht, weil es sich verletzt hatte, vielleicht aber auch, weil es alle Kraft mobilisierte, um hier wegzukommen.


  Kurz vor ihnen rannte Nico. Obwohl er nur ein paar Meter Vorsprung hatte, war er durch die dichte Staubwolke um sie herum nur noch zu erahnen. David griff instinktiv nach Janas Arm, um sie mit sich zu ziehen. Aber sie streifte seine Hand beiseite und warf ihm einen Blick zu, in dem sich der Irrsinn widerspiegelte, der gerade um sie herum tobte. David hätte aufschreien können bei diesem Anblick. Er verspürte in diesem Moment keinerlei Angst um sein eigenes Leben, aber sehr wohl um das von Jana.


  Irgendwie brachte er das Kunststück fertig, noch ein bisschen schneller zu laufen und dennoch an Janas Seite zu bleiben. Vielleicht aber war auch sie es, die es fertigbrachte, jetzt ihrerseits wieder mit ihm Schritt zu halten– und das, obwohl er so schnell lief wie noch nie zuvor in seinem Leben. Staub und Trümmerstücke regneten auf sie herab, nahmen ihnen die Sicht und die Luft zum Atmen. Inmitten all des Berstens und Krachens um sie herum ging jedes andere Geräusch unter, und doch hörte David plötzlich, wie Jana aufschrie. Er wollte stehen bleiben, schlitterte aber noch ein Stück weiter und mit wild rudernden Armen auf einen Schutthaufen zu, bevor es ihm gelang, die Kontrolle zurückzuerlangen und einen hämmernden Herzschlag lang zitternd und bebend in der Bewegung zu verharren.


  Jana schrie erneut.


  David wirbelte herum. Bevor er auch nur im Entferntesten begriff, was mit ihnen geschah, sah er einen Schatten auf sich zujagen. Er riss die Hände schützend hoch. Es war Jana, die jetzt strauchelnd gegen ihn prallte.


  »Was ist mit dir?«, schrie nun David sie an, um das Getöse um sie herum zu übertönen.


  »Ich…«, Jana spuckte etwas aus, und David hoffte, dass es nicht Blut war. »Ich…«


  Dann erschlaffte sie in seinen Armen, mit denen er sie schützend an seinen Körper gepresst hielt, als sei sie eine leblose Puppe.


  In diesem Moment erstarb etwas in David. Das Chaos war wie weggeblasen und machte etwas anderem Platz, keinem bewussten Gedanken, sondern einer gleichzeitig wilden und kalten Entschlossenheit. Er umklammerte Jana wie ein Kleinkind und schleppte sie weiter. Hinter ihnen brach bereits ein weiterer Teil der Decke mit einer berstenden Wolke von Staub, Dreck und Betonsplittern ein, die wie eine Tsunamiwelle über sie hinwegbrandete. Etwas traf David mit der Wucht eines hart geschlagenen Baseballschlägers im Rücken, und er stolperte zwei, drei Schritte vorwärts, hätte fast Jana fallen lassen. Verzweifelt um sein Gleichgewicht kämpfend sah er nach oben.


  Da war etwas, ein flackernder Lichtschein, Nicos »SunFire«, deren Strahlen kaum mehr als ein schwaches Signal aussendeten, da sie nicht mehr die aufwirbelnden Partikel zu durchdringen vermochten.


  »Hierher!«, hörte er Nico aus Leibeskräften rufen. »Ich bin hier!«


  David mobilisierte seine letzten Energien. Er drehte sich dem schemenhaft erkennbaren Bahnsteig zu, wuchtete Jana an diesem hoch und spürte, wie ihn dabei etwas streifte… dann, wie ihm Jana grob aus den Händen gerissen zu werden drohte.


  »Und jetzt du, David«, hörte er Mayas Stimme. »Schnell, komm hier hoch, her zu mir!«


  In all dem Chaos um sie herum wurde Maya überflutet von dem, was sie für David empfand. Nichts war ihren Gedanken und Gefühlen gerade ferner, als sich selbst zu retten.


  Sie wollte nur David retten.


  »Jetzt komm schon!«, schrie Maya. »Bevor es zu spät ist!«


  David wollte antworten. Da krachte und barst etwas direkt über ihm, und als er den Kopf in den Nacken legte, hatte er das Gefühl, der Boden würde ihm unter den Füßen weggerissen.


  Er starrte direkt in das unbeschreiblich schreckliche Antlitz der Kreatur aus seinen Träumen.


  Im selben Moment explodierte die brüchige Tunneldecke vollends, und ein riesiges Trümmerstück sauste direkt auf ihn zu.


  *


  »Ich hatte euch gewarnt!« Susan trat so hart in die Bremse, dass der alte Wagen mit den abgefahrenen Sommerreifen fast ausbrach. »Jetzt werden wir ein Exempel statuieren, dass es sich nur so gewaschen hat.«


  Robbie und Brit verstanden unter Garantie nicht, was ein Exempel war, und schon gar nicht wussten sie, was statuieren bedeutete. Aber der Ton machte die Musik. Sie verstummten zwar noch immer nicht, aber ihr Gekreisch klang jetzt… anders. Wie das einer Affenhorde, die einen Leoparden wittert.


  Susan löste den Sicherheitsgurt und war im Rekordtempo aus dem Auto heraus. Nur ganz nebenbei registrierte sie, dass sie direkt vor einem monströsen Bagger gehalten hatte und dass sich nur wenige Meter entfernt eine mit Blinkleuchten gesicherte Absperrung um ein großes Loch befand, aus dem heraus es merkwürdig grummelte und grollte. Der Boden unter ihr schien zu beben, als würde er ein Eigenleben führen. Doch schrieb sie all diese Anzeichen bloß ihrer eigenen Gereiztheit zu und blendete sie vollständig aus.


  »Und nun zu euch.« Sie riss die hintere Wagentür auf, packte Brit und zerrte sie viel grober heraus, als sie es normalerweise für angemessen gehalten hätte. Umso lauter fluchte sie: »Ich hatte es euch zigmal gesagt: Ihr dürft beim Fahren nicht so rumtoben. Dann kann ein ganz schlimmer Unfall passieren. Und am Ende sind wir alle tot.«


  Brit hatte den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet und starrte ihre Mutter nun mit angstrunden Augen an. Normalerweise wäre Susans Herz bei diesem Anblick zerschmolzen. Aber nicht heute. Die Wut auf ihren Mann mischte sich mit der gerechten Empörung darüber, dass das Herumtoben ihrer Kinder beinahe zu einem schweren Unfall geführt hatte.


  Sie drehte Brit herum, um sie auf das Autodach zu legen. Im selben Moment begriff sie, dass sie dabei war, einen Riesenblödsinn zu machen, der gegen jeden Grundsatz maßvoller Erziehung verstieß. Es reichte, oder besser gesagt, es musste nach ihrem bisherigen Aufbrausen bereits reichen: eine nochmalige ernsthafte Verwarnung. Und dann würde sie in aller Ruhe nach Hause fahren und für sich und die Kinder einen Tee kochen und sich in ihr Bett verkrauchen, um erschöpft eine Runde durchzuweinen.


  Sie drehte Brit wieder zu sich herum. »Wenn du mir versprichst, demnächst beim Autofahren ganz lieb zu sein, wird Mami…«


  Weiter kam sie nicht.


  Ihr alter Polo machte einen Hüpfer… und sackte dann vor ihren Füßen in den Straßenasphalt ab. Susan traute ihren Augen nicht. Als das Geschehen wie die eisige Kälte an einem frostigen Wintermorgen in ihr Bewusstsein kroch, waren vielleicht nicht mehr als zwei, drei Sekunden vergangen. Aber da war es bereits zu spät.


  »Robbie!«, schrie sie voller Panik und selbst um Halt strauchelnd.


  Sie wollte um den Wagen herumhetzen, auf die andere Seite, die Tür aufreißen, Robbies Sicherheitsgurt lösen, ihn aus dem Wagen zerren. Doch der Boden unter ihren Füßen bebte jetzt so heftig, dass es sie mit Brit festgekrallt in den Armen um einige Meter zurückwarf.


  Robbie blickte sie dabei stumm und verständnislos aus dem Auto heraus an. Und das war wohl das Schlimmste in dieser Situation: Es lag nicht ein einziger Funken Vorwurf in seinem Blick, nur das endlose Vertrauen eines Fünfjährigen in seine Mutter, die gleich alles wieder in Ordnung bringen würde.


  »Nein!«, schrie Susan.


  Die Erde schüttelte sich und bebte wie ein durchgehendes Pferd.


  Robbies Mund öffnete sich jetzt wie zu einer stummen Frage. »Mama?«, schien er zu sagen. »Warum holst du mich hier nicht endlich raus?«


  Susan versuchte sich mitsamt Brit nach vorne zu werfen, der Wellenbewegung entgegen, die die Straße aufwühlte. Stattdessen wurde sie jedoch wie vom Sog einer hereinströmenden Flut noch weiter zurückgetrieben.


  Und dann sackte der siebzehn Jahre alte Polo vollends durch den Asphalt, verschluckt von etwas, das sich vollkommen Susans Vorstellung entzog…


  *


  Es war kein Trümmerstück, sondern ein Wagen, der durch die Decke herabstürzte und direkt vor David auf der Bahnsteigkante aufschlug. Das Fahrzeug –ein uralter Polo, wie ein ruhig analysierender Teil seines Selbst sofort feststellte– war seltsam deformiert, aber der Motor lief noch.


  Und die Innenbeleuchtung war eingeschaltet.


  Langsam, aber unerbittlich rutschte der Polo auf ihn zu. David begriff, dass er ihn treffen und zerschmettern würde, wenn er nicht schnellstens zusah, dass er hier wegkam. Trotzdem war er wie paralysiert.


  Auf der Rückbank, in einem Kindersitz, saß ein vielleicht fünfjähriger Junge und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


  03


  Das Heulen der Sirene zerrte an Susans Nerven, fegte jeden bewussten Gedanken beiseite. Sie schmiss die Tür des Krankenwagens zu, mit dessen Fahrer sie gerade ein paar Worte gewechselt hatte, und stapfte wütend in Richtung Polizeiwagen. Das Schrillen trieb sie noch in den Wahnsinn. Robbie, Robbie… jaulte die Sirene, und jedes Mal versetzte es ihr einen heftigen Stich. Sie hatte als Mutter versagt, ganz eindeutig. Wie sonst hatte sie es zulassen können, dass ihr gerade erst einmal fünfjähriger Sohn auf direktem Weg in die Hölle hinabfuhr?


  »Verdammt!«, schrie sie den neben dem Wagen stehenden Einsatzleiter an. »Können Sie nicht die blöde Sirene ausmachen?«


  Der Mann, seinem Namensschild nach Hauptkommissar Frank Weber, drehte sich zu ihr um und setzte dabei zu einer harschen Antwort an. Dann erkannte er sie als Betroffene, nickte knapp und gab seinem im Wagen sitzenden Kollegen zu verstehen, dass er Susans Aufforderung folgen sollte.


  Dennoch wurde der Lärm, der zusätzlich an Susans Nerven zerrte, um keinen Deut besser. In der Ferne heulte und jaulte es jetzt um die Wette, und dann bog auch schon ein großer Feuerwehrwagen in die Straße ein und blieb hinter einem blau-weißen THW-Lastwagen stehen. Susan interessierte sich aber nicht weiter für die Neuankömmlinge. Sie ging auf das riesige Loch zu, das sich explosionsartig im Boden aufgetan hatte. Von dort unten klangen merkwürdige Geräusche zu ihr nach oben, kaum zu unterscheiden von dem Chaos um sie herum– und doch komplett anders. Es war ein Knirschen und Rumpeln, so als erwache dort unter ihnen gerade ein gewaltiger Drache zum Leben.


  Die Erde hatte sich unter ihrem geparkten Wagen geöffnet, um mit unglaublicher Geschwindigkeit ihre Schrottkiste mitsamt Robbie zu verschlucken, den sie nicht mehr rechtzeitig aus seinem Kindersitz hatte befreien können.


  Jetzt klaffte an dieser Stelle eine hässliche Wunde in der Karlsstraße. Der Boden um das gigantische Loch wirkte wie abgenagt– und er war noch immer nicht zur Ruhe gekommen. Durch die Risse und Sprünge, die sich im Asphalt und auf dem angrenzenden Gehweg gebildet hatten, ging ein ständiges Flirren, das sich mit den Augen kaum festhalten ließ.


  Susan hörte einen erschrockenen Ausruf hinter sich, aber sie ließ sich davon nicht aufhalten. Sie musste wissen, wohin ihr Sohn verschwunden war. Unbeirrt steuerte sie auf den Rand der hässlichen Wunde im Asphalt zu.


  »Bleiben Sie stehen!« Energische Schritte hielten auf sie zu, und aus den Augenwinkeln heraus erkannte sie den Einsatzleiter. »Sie können hier nicht weiter…«


  Durch den Boden ging ein Zittern und Beben, sacht und doch so kraftvoll, dass Susans Herz einen erschrockenen Sprung machte. Unwillkürlich blieb sie stehen. Die Unglücksstelle war großräumig abgesperrt. Sie selbst wäre niemals in den inneren Kreis gelangt, wenn sie nicht selbst von dem betroffen gewesen wäre, was dort unter ihnen zum Leben erwacht war.


  Hauptkommissar Weber hatte sie nun erreicht, packte sie grob am Arm und zerrte sie entschlossen zurück. »Sind Sie verrückt geworden? Hier darf niemand hin!«


  Susan nickte kaum merklich. »Aber mein Sohn…«


  Der Mann runzelte die Stirn… und dann war er es, der nickte. »Ich weiß, was mit Ihrem Sohn passiert ist«, sagte er nun in sanftem Ton. »Aber deswegen dürfen Sie sich nicht noch weiter in Gefahr bringen. Unsere Spezialisten werden dort runtergehen und ihn rausholen.«


  Susan hörte seine Worte, ohne deren Sinn zu erfassen. Der Trichter vor ihr, der sich wenige Tage zuvor wie aus dem Nichts gebildet und einen Baum in die Tiefe hinabgesogen hatte, hatte wie eine Laune der Natur erneut zugeschlagen. Als sie mit ihrem Wagen direkt an der Absperrung gehalten hatte, hatte sie nicht im Mindesten ahnen können, dass dieses Ereignis nichts weiter als der Auftakt zu etwas viel Größerem, Schrecklicherem werden würde…


  Der Trichter hatte sich in einen Schlund verwandelt, der alles verschlang, was ihm zu nahe kam.


  »Denken Sie an Ihre Tochter«, fuhr Weber eindringlich fort. »Sie braucht Sie. Gerade jetzt. Um alles Weitere werden wir uns kümmern.«


  Susan fuhr zu ihm herum… und starrte dann dem Krankenwagen hinterher, der gerade durch eine Lücke in der Absperrung gelotst wurde. Ihre süße kleine Brit wurde gerade in die nahe gelegene Kinderklinik gebracht. Man hatte Susan gedrängt, sie zu begleiten. Aber das hatte sie nicht vermocht. Bis auf den Schock, den Brit erlitten hatte, als ihr Bruder mitsamt des Familienwagens von dem Schlund verschluckt worden war, schien es ihr gut zu gehen.


  Ganz im Gegensatz zu Robbie.


  »Nun kommen Sie schon«, fuhr der Einsatzleiter fort. »Es ist zu gefährlich hier…«


  »Gefährlich«, wiederholte Susan tonlos. »Ja. Und wer weiß, was mit Robbie dort unten gerade passiert. Was man ihm dort antut.«


  Weber schüttelte den Kopf. »Nichts tut man ihm dort an. Wir wissen mittlerweile, was hier passiert ist.«


  Susan starrte ihn verstört an. »Und was sollte das sein?«


  »Wir wissen, dass sich unter uns ein verwaister U-Bahnhof befindet. Weil es damals beim Bau irgendwelche Probleme gab, ist er nie in Betrieb genommen worden. Und jetzt ist offensichtlich ein Teil der Decke eingebrochen.«


  Susan schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie wollen behaupten, dass das nur wegen eines Pfuschs am Bau passiert ist? Dass man es hätte verhindern können, wenn man dieses… dieses Loch unter uns rechtzeitig zugeschüttet hätte?«


  Im Gesicht des Uniformierten zuckte ein Muskel. Dann wandte er sich der Unglücksstelle zu. Das empordringende Grollen und Brummen veränderte sich, wurde düsterer, kraftvoller. »Das gefällt mir nicht. Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen.«


  Er wollte Susan mit sich ziehen, aber sie riss sich los und stürzte auf die schwärende Wunde im Untergrund zu. Ja, da war etwas, das spürte auch sie ganz deutlich. Aber es war etwas anderes, als Hauptkommissar Weber mit seinem nüchternen Polizistenverstand erfassen konnte.


  »Robbie!«, schrie sie.


  Ein schwarzer Haarschopf tauchte am Rand des Schlunds auf und verschwand augenblicklich wieder. Sie glaubte Finger zu sehen, die sich verzweifelt in den bröckligen Rand des Abgrunds krallten. Alles in ihr schrie danach, Robbie in die Arme zu schließen. Sie beschleunigte ihre Schritte, als durch den geschundenen Asphalt unter ihr ein harter Ruck ging…


  *


  Das Krachen und Bersten hörte überhaupt nicht mehr auf. Das Auto wurde wie bei einer rasanten Fahrt auf einer Schotterpiste durchgeschüttelt. Ein beständiger Strom von Betonsplittern und größeren Brocken hagelte auf den zerstörten Polo herab, der David und den Jungen mit seinem demolierten Metallkleid zu schützen versuchte. Das Schlimmste aber waren die weit aufgerissenen Kinderaugen des Jungen, der wild zappelnd im Kindersitz saß und alles tat, um zu verhindern, dass David ihm helfen konnte.


  »Jetzt hör endlich auf, so rumzuhampeln!«, zischte ihm David ins Ohr. »Oder willst du, dass ich dich hier alleine zurücklasse?«


  Das war sicherlich kein Spruch, den ihm die Super Nanny begeistert abgesegnet hätte– aber er half. Der Junge hörte nicht nur auf zu zappeln. Er tat darüber hinaus das einzig Vernünftige und betätigte eigenständig den Öffnungsmechanismus, den David bislang vergebens gesucht hatte. Im selben Moment, als sich die Gurte öffneten, riss David den Jungen nach oben… und wurde gegen die Seitenscheibe geschleudert, als sich der Wagen seitlich neigte und von der Bahnsteigkante abzurutschen begann.


  »Mama!«, kreischte der Kleine direkt in Davids Ohr, sodass dieser das Gefühl hatte, als würde sich der Ausruf geradewegs über seine Gehörgänge in sein Gehirn bohren.


  Am liebsten hätte auch David aufgeschrien, aber dazu fehlte ihm die Luft. Alles, was er hervorbrachte, war ein tiefes Stöhnen.


  »Mama«, flüsterte der Junge, diesmal fast unhörbar. »Das… das wollte ich nicht.«


  »Ich auch nicht«, keuchte David automatisch, und in seinem Inneren empfand er dabei eine tiefe Verzweiflung. Wenn er und seine Freunde nur nicht so verrückt gewesen wären, das »Atlas«-Logo an dem protzigen Hochhaus des Versicherungskonzerns mit ein paar hastigen Sprayarbeiten zu verunstalten, wenn sie sich nur nicht vor den Sicherheitsleuten in dem verlassenen U-Bahn-Bereich hätten verstecken wollen– dann wäre er nicht in diese ausweglose Lage tief unterhalb der Stadt geraten.


  Jetzt konnte er nur noch zusehen, dass er schleunigst sich und den fremden Jungen hier herausbrachte, für den er plötzlich verantwortlich war. Raus, zu seinen Freunden, in die scheinbare Sicherheit der Oberwelt… und weg aus der Verwüstung, weg von dem Unheimlichen, das hier irgendwo lauerte, dem Wimmeln und Wuseln, das nach ihm zu greifen versucht hatte…


  Ein tiefes, unendlich gequältes Stöhnen erfüllte mit einem Mal die Luft, als wimmere die Erde selbst vor Pein. Und David meinte zu spüren, wie der gesamte Boden unter seinen Füßen erneut zu beben begann. Aber da erklangen noch weitere Geräusche. In dem Stöhnen schwang noch etwas anderes mit, etwas, das fremd war, das seine Sinne nicht fassen konnten und ihm doch auch wieder so sehnsuchtsvoll vertraut erschien, dass es David schmerzte.


  Er erinnerte sich zum wiederholten Mal an das einschneidendste Erlebnis seiner Kindheit, an den heftigen Streit mit seiner von ihm sehr geliebten Adoptivmutter wegen einer schlechten Note. Und seine tiefe Verzweiflung, als er an demselben Tag in der Schule auch noch von seinem Lehrer ausgeschimpft und von seinen Klassenkameraden ausgelacht worden war, woraufhin er in der Pause mit dem Gefühl davonlief, dass sich die ganze Welt gegen ihn verbündet hätte…


  Schon öfters war er im Schulkeller gewesen, dem Ort dunkler Schrecken und süßer Einsamkeit, und er hatte ihn auch diesmal in seiner Verzweiflung aufgesucht. Doch an diesem besagten Tag hatte er sich in einem Bereich des Heizungskellers verlaufen, von dessen Existenz er zuvor gar keine Ahnung gehabt hatte. Er hätte sich umdrehen und zurückgehen können, hinein in das Licht des Treppenhauses und zu seinen Schulkameraden, zurück in die Normalität von Schultafeln, Kreide und Hausaufgaben…


  Aber das tat er nicht. Vielleicht, weil es nicht wirklich seine Welt war und er das mit der schmerzhaften Klarheit eines unglücklichen kleinen Jungen an diesem Tag begriffen hatte.


  Die uralten, vielfach verwinkelten Rohre des Heizungskellers, die merkwürdigen Geräusche um ihn herum, das Summen, Klicken und Gluggern, vor allem aber das tiefe, lang gezogene Stöhnen der veralteten Heizungsanlage kamen ihm mit einem Mal viel vertrauter vor als die vielfältigen Geräusche im Klassenzimmer, das Gemurmel, Rufen und Kreischen der Kinder sowie die Kommandos der Lehrer, die Tag für Tag versuchten, Ordnung ins Chaos zu bringen.


  Dieses Treiben war ihm schon immer so befremdlich erschienen, dass er sich seit seinem Tag der Einschulung wie ein kleiner Bandit vorgekommen war, der sich in die Schule eingeschlichen hatte, um sich zu rächen. Nun war er hier tief in die Eingeweide der Schule eingedrungen, und vielleicht war ja heute der Tag gekommen, an dem er sich von seinem verhassten Schulalltag befreien sollte.


  Er schlich weiter, wich Holzkisten und unordentlich gestapelten Bänken und Stühlen aus, tauchte unter Spinnweben durch… und hatte die ganze Zeit über das Gefühl, zurückgekommen zu sein an einen Ort, den er tief in seiner Seele schon längst kannte.


  Vor ihm erstreckte sich etwas vollkommen und unendlich Fremdes, und dennoch verspürte er in sich ein Gefühl blinder Vertrautheit…


  … Damals im Heizungskeller und jetzt noch um ein Vielfaches verstärkt… David fühlte sich wohl in dieser Unterwelt der U-Bahn-Tunnel. Und er fühlte sich darüber hinaus tief verbunden mit seinen drei Freunden, so tief wie noch nie zuvor mit anderen Menschen. Aber trotzdem war er in seinem tiefsten Innersten überall und zu jeder Zeit ein Fremder geblieben. Ein Außenseiter, der niemals wirklich in der Welt angekommen war, die dort über ihm mit ihrem schrillen und viel zu lauten Geplärre jeden leisen Ton und jede feine Nuance beiseitewischte.


  Und damals in der Schule hätte sie ihn fast erwischt, die Kreatur, die ihn zu sich gelockt hatte. Im hintersten Winkel des Heizungskellers hatte sie ihm plötzlich gegenübergestanden, eine unfassbare Gestalt, die sich jeder Beschreibung entzog: ein graues Wesen, halb Mensch, halb Ungetüm aus einer anderen Welt. Etwas, das eher über den Boden zu gleiten schien, als auf diesem zu laufen. Das Wesen wirkte archaisch, und doch lag etwas Vertrautes in dessen dunklen Augen, die ihn aus tiefen Höhlen ansahen. Halb Freund, halb Feind; halb real, halb nichts weiter als ein tödlicher Spuk; wie ein Teil von ihm selbst, den er nicht akzeptieren konnte, obwohl er doch magisch von ihm angezogen wurde.


  David hatte schreckliche Angst gehabt damals, aber er hatte auch gewusst, dass er dieser Kreatur niemals würde entkommen können. Trotzdem war er in der Situation umgedreht und um sein Leben gerannt, war an Rohre angeschlagen, gegen alte Schulbänke gelaufen, mitsamt Stuhlstapeln umgekippt und lang hingeschlagen…


  Seine Flucht war sinnlos gewesen, denn seitdem verfolgte das Wesen ihn in seinen Träumen. Und vielleicht lauerte es ja nun hier, um sein Werk zu einem grausamen Abschluss zu bringen.


  »Ich will auch ga… ga… ganz brav sein«, stammelte der Junge.


  Davids Seele wurde von einem eiskalten Hauch gestreift, der seine sorgfältig konservierten Erinnerungen davonwirbelte und ihn bis ins tiefste Mark erschütterte. Er hatte den Kleinen fast vergessen.


  »Ga… ganz brav sein«, flüsterte der Junge eindringlich.


  David kam nicht dazu zu fragen, was der Kleine damit meinte– denn jetzt nahm der Wagen Fahrt auf und rutschte auf der Seite liegend weiter. David klammerte sich an den Jungen und weiter am Fenstergriff fest, als ein fürchterlicher Schlag den Wagen traf. Und ehe sich David versah, wurden sie einmal um die Achse gewirbelt und dann zur Seite geschleudert, als hätte ihnen ein Riese mit seinem Vorschlaghammer einen wütenden Hieb versetzt. Metall zerriss, und direkt neben ihnen schlug ein scharfkantiger Betonbrocken in den Rücksitz ein und durchspießte den Kindersitz. Selbst wenn David noch versucht hätte, sich und den Jungen festzuhalten, er hätte es gar nicht mehr gekonnt. Sie wurden beide gegen die Lehne des Fahrersitzes geworfen, und dann auf die andere Seite, als der geschundene Wagen abermals die Richtung wechselte und wie von einer geheimnisvollen Kraft beschleunigt voranflog.


  Hinter ihnen, dort, wo einst U-Bahnen in den unterirdischen Bahnhof hätten einfahren sollen, schoss eine brüllende Feuersäule empor, und als David voller Panik durch die zersplitterte Heckscheibe zurückstarrte, sah er, wie sich dort etwas wand– als kröche etwas Mächtiges, Uraltes aus den tiefsten Tiefen der Unterwelt hervor. Er blinzelte, und plötzlich zerfiel der gigantische Schemen in ein Wuseln, Zappeln und Krabbeln, das aus den Flammen hervorbrach und auf sie zuhielt…


  *


  »Ich will sofort wissen, was Sie da gemacht haben«, donnerte Dr.Kaiser. »Sämtliche Handymasten im Umkreis von einem Kilometer sind durchgeschmort! Das heißt, dass die halbe Stadt keinen Mobilfunkempfang hat!«


  »Unmöglich«, entfuhr es Angy, und Tom Wilkens fügte hinzu: »Wir haben die Energie gebündelt und ausschließlich in den Untergrund geschickt. Schließlich geht es bei unserem Pilotprojekt um den Mobilfunkempfang im U-Bahn-Bereich– und nicht darum, ein paar Handymasten hochzujagen.«


  Das über eine Standleitung übertragene Bild von Dr.Kaiser flackerte kurz und stabilisierte sich dann wieder. »Wir wollen aber überhaupt nichts in die Luft jagen«, sagte er scharf. »Auch nicht den Untergrund.« Er beugte sich ein Stück vor, und es sah so aus, als würde er jeden Moment aus dem Rahmen des Bildschirms springen, um leibhaftig bei ihnen im Kontrollraum des Mobile-Phone-Underworld-Projekts zu erscheinen. »Sie haben nicht zufällig die Strahlen gebündelt in den Bereich des stillgelegten U-Bahnhofs unter der Karlsstraße geschickt?«


  Tom wechselte einen unbehaglichen Blick mit Angy. Ihre Augen flackerten fast noch unruhiger als die Anzeigen auf der Instrumententafel hinter ihr.


  »Der stillgelegte Bahnhof…«, begann Tom, und Angy unterbrach ihn: »Der ist nicht stillgelegt. Der ist vielmehr nie in Betrieb genommen worden. Es gab damals irgendwelche Probleme mit der Bausubstanz. Das alles ist schon eine Weile her, und…«


  »Sparen Sie sich Ihre Ausflüchte«, unterbrach sie Dr.Kaiser schroff, »und beantworten Sie lieber meine Frage: Haben Sie die Strahlen gebündelt in den alten U-Bahnhof Karlsstraße geschickt? Und damit riskiert, dass das ganze Konstrukt wie ein Kartenhaus zusammenfällt– und die Gebäude darüber gleich mit?«


  Angy lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schnappte hörbar nach Luft. Tom erinnerte sich mit fast schmerzhafter Deutlichkeit daran, dass sie den Sender noch kurz vor dem Energiestoß feinjustiert hatte– und ihn mit einem ganz merkwürdigen Blick gemustert hatte, bevor sie dann endgültig Energie gegeben hatte. Was war nur passiert?


  »Beantworten Sie endlich meine Frage«, setzte Dr.Kaiser streng nach. »Oder soll ich Sie gleich rausschmeißen?«


  »Dazu besteht doch gar kein Anlass«, erwiderte Angy. »Und außerdem müssen wir unser Experiment erst auswerten…«


  »Mikrowellenstrahlung eignet sich nicht zur Zerstörung von Gebäuden«, warf Tom Wilkens ein. Und dann fügte er so ruhig wie möglich hinzu: »Und um das mit Sicherheit behaupten zu können, müssen wir auch keine Daten auswerten können.«


  Dr.Kaisers Augen verengten sich. »Und was ist mit Frühstückseiern, die in der Mikrowelle explodieren?«


  »Das passiert durch Wärme«, sagte Angy rasch, während sie Tom einen bösen Blick zuwarf, den er nicht einordnen konnte. »Eigelb und Eiweiß absorbieren die Mikrowellenstrahlung, die Temperatur steigt…«


  »Und dadurch wird der Druck im Inneren des Frühstückseis immer höher, bis es platzt«, beendete Tom ihren Satz. »Das Gleiche passiert auch im Kochtopf, wenn man das Ei vorher nicht anpiekst. Mit einer direkten Zerstörung von Betonkonstruktionen hat ein solcher Prozess aber nichts zu tun.«


  »Sind Sie da ganz sicher?«


  Tom nickte hastig. »Ja, ganz sicher. Und um bei Ihrem Ei zu bleiben: Wir könnten mit unserer Anlage niemals die Energie aufbringen, um aus größerer Entfernung ein Ei zum Platzen zu bringen. Geschweige denn, einen U-Bahnhof zum Einsturz.«


  »Wissenschaftliches Geplapper«, fauchte Dr.Kaiser. »Oder wie erklären Sie es sich dann, dass der Bereich über dem alten U-Bahnhof Karlsstraße gerade wie Treibsand in sich zusammenfällt? Und dass der Ausfall der Handymasten genau in einem konzentrischen Bereich um diesen Bahnhof liegt?«


  Diesmal war es Tom, der nach Luft schnappte. Die letzten zwei Stunden hatten er und Angy damit verbracht, nach dem Fehler zu suchen, der ihre gesamte Elektronik während des Mobile-Experiments fast hochgejagt hätte. Die gesamte Zeit über waren sie dabei von der Außenwelt abgeschnitten gewesen– sah man einmal von ihren Messgeräten ab.


  Und die hatten so verrückt gespielt, dass sie vermutet hatten, sie alle wären durch den Kurzschluss in den Eingeweiden ihrer aufwendigen Apparaturen zu Schaden gekommen.


  »Fahren Sie Ihre Anlage komplett runter«, befahl Dr.Kaiser. »Und dann warten Sie auf meine Männer. Und noch eins«, er lehnte sich zurück und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, »Sie werden niemandem –auch nicht in Ihrem privaten Umfeld– davon erzählen, dass Sie heute Mikrowellenstrahlung gebündelt in den Untergrund der Stadt geschickt haben. Denn wenn die Medien auch nur eine entfernte Verbindung zwischen unserem Experiment, dem Zusammenbruch des alten U-Bahnhofs und der Zerstörung der Handymasten herstellen, sind wir erledigt. Unsere Partner werden jeden Einzelnen von uns mit Schadenersatzforderungen ruinieren!«


  *


  Susan schrie laut auf, als Weber die Gestalt mit einem Ruck zu ihnen auf die Straße hochzog, die sich verzweifelt an den bröckligen Rand des Schlunds geklammert hatte. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass es Robbie sein würde. Irgendwie musste er sich aus dem Wagen befreit haben, bevor dieser endgültig in die Tiefe hinabgerissen worden war. Ihr tapferer kleiner Junge. Mit seinen dürren Ärmchen musste er sich an Wurzelwerk und Steinvorsprüngen festgeklammert haben, bis er die Stimme seiner Mutter gehört hatte, um sich dann mit letzter Kraft nach oben zu ziehen.


  Weber torkelte einen Schritt zurück, und dann eilten auch schon andere Helfer herbei, um ihm die zierliche Gestalt abzunehmen, die er aus dem Trichter gerettet hatte. Susan brauchte nicht zweimal hinzugucken, um ihren Irrtum zu erkennen– und einen stummen Laut des Entsetzens auszustoßen.


  Es war kein fünfjähriger Junge, der der Hölle entkommen war, sondern ein mindestens zehn Jahre älteres Mädchen mit dunklen Haaren und einem schmalen Gesicht. Das Mädchen wirkte erschöpft, und eine dünne Blutspur verlief über ihre Wange. Aber es wehrte die helfende Hand des Sanitäters ab, der sich um sie kümmern wollte, drehte sich einmal um die eigene Achse und schüttelte dann wild den Kopf.


  »Das gibt es doch nicht«, keuchte sie. »Wo sind die anderen?«


  Der Polizist war mit einem Schritt bei ihr, packte sie bei den Armen. »Welche anderen?«, herrschte er sie an, um dann etwas gemäßigter fortzufahren: »Sind da noch andere unten?«


  Das Mädchen nickte kaum merklich. »Als alles in sich zusammengebrochen ist, bin ich mit Nico und Jana losgelaufen. Irgendwo sind wir dann getrennt worden. Sie müssen wohl versucht haben, den Ausgang auf der Südseite zu erreichen. Aber David! Ich weiß nicht, wo David ist… Ich wollte ihn noch zu mir auf den Bahnsteig ziehen, als über uns die Decke barst und Nico mich in letzter Sekunde mit sich fortriss. Oje, wo ist nur David…«


  Sie hätte wahrscheinlich noch weitererzählt, wenn Susan nicht aus ihrem schreckerstarrten Entsetzen erwacht wäre und sich auf sie zugestürzt hätte. Ehe es Weber verhindern konnte, packte sie das Mädchen bei den Schultern. »Ein fünfjähriger Junge«, herrschte sie die Schwarzhaarige an. »Hast du ihn dort unten gesehen?«


  In den Augen des Mädchens flackerte etwas auf, das nur der Widerschein einer schrecklichen Erinnerung sein konnte, und Susan verspannte sich in Erwartung des Tiefschlags, der jetzt kommen musste. Doch dann schüttelte das Mädchen den Kopf. »Nein. Nico, Jana… und David, der hinter uns war. Nur wir vier. Andere habe ich nicht gesehen.«


  »Und du bist…?«, fragte jetzt Weber.


  »Maya«, antwortete das Mädchen wie aus der Pistole geschossen. »Ich bin die Beste im Klettern. Deswegen habe ich es auch geschafft, so schnell hochzuklettern, noch bevor es mich erwischen konnte.« In ihren Augen stand jetzt blanke Panik. »Aber ich bin nur hoch, weil ich Hilfe holen wollte. Wir müssen David…«


  Sie brach ihren flehentlichen Aufruf ab, als ein durchdringendes, dunkles Röhren aus den Tiefen des Trichters erklang.


  »Du bist also hochgeklettert«, fragte Weber alarmiert, »bevor dich was genau erwischen konnte?«


  »Das«, flüsterte Maya, »was da unten zum Leben erwachte.«


  Susan hatte das Gefühl, innerlich zu Eis zu erstarren. Bevor es zum Leben erwachte. Sie sah, wie Webers Lippen eine weitere Frage formulieren wollten, als erneut ein dumpfes, bedrohliches Grollen aus der Tiefe emporklang. Er wandte sich um… und trat einen Schritt auf den Abgrund zu.


  »Was…«, keuchte der Einsatzleiter entsetzt, »was ist das?«


  Susan konnte nicht erkennen, was er in der Tiefe erblickt haben musste. Und sie vermochte auch nicht dem Polizisten nachzulaufen, sondern verharrte wie in Schockstarre. Während Weber einen weiteren Schritt nach vorne trat und seine Hand zu seiner Pistole glitt. »Was…«, schrie er jetzt lautstark, »ist das, zum Teufel?«


  Er ging noch weiter auf den Abgrund zu und riss dabei seine Waffe schussbereit in die Höhe. »Stehen bleiben!«, schrie er. »Stehen bleiben– oder ich schieeeee…«


  Er brach mittendrin ab, und seine Hände flogen nach Halt rudernd über seinen Kopf, als ein gezackter Riss auf ihn zujagte– und der Boden sich unter ihm auftat.


  Es ging so schnell, dass Susan im ersten Moment gar nicht begriff, was sich vor ihren Augen abspielte. Der Polizist wurde förmlich hinabgerissen in die Tiefe, rutschte in die Spalte hinab, wurde von dem verschlungen, was dort unten auf ein weiteres Opfer gelauert hatte.


  Und dann ertönte ein gewaltiger Knall, die Erde bebte erneut– und eine gewaltige Feuersäule schoss aus dem Schlund hervor.


  Susan taumelte rückwärts, geblendet vom Feuerschein und sich der schrecklichen Gewissheit ergebend, dass jetzt alles verloren war.


  Es war erwacht. Und es würde töten, was sich ihm in den Weg stellte.


  04


  David starrte fassungslos der explodierenden Feuersäule hinterher. Wie ein wildes Ungeheuer war sie aus den Eingeweiden der alten Tunnelanlage hochgeschossen, hatte alles in ihrer Nähe in ein flammendes Inferno verwandelt, um dann in atemberaubender Geschwindigkeit nach oben zu schießen und in einer Vielzahl heftiger Explosionen auf ihrem Weg in die Freiheit zu zerfetzen, was ihr in die Quere kam.


  Zurückgeblieben im Tunnelsystem war irgendetwas Altes, Mächtiges. Etwas, das er zuerst als Wuseln und Krabbeln wahrgenommen hatte. Und was ihn jetzt wie der Brodem der Hölle umhüllte, der aus der unermesslichen Tiefe unter dem verwaisten U-Bahnhof nach oben drängte. David versuchte mit aller Kraft, seine böse Vorahnung zurückzudrängen, dass er sehr wohl wusste, was hier auf ihn gelauert hatte.


  »Nur raus hier«, keuchte er.


  Der kleine Robbie nickte wie eine Marionette, deren Kopf von ihrem Spieler zu heftig bewegt wurde. Dabei schnappte er verzweifelt nach Luft.


  David erging es nicht besser. Die Feuersäule hatte ihrer Umgebung schlagartig jeden Sauerstoff entzogen. Und das, was aus den Tiefen unter ihnen nachströmte, war heiß, schmeckte bitter und schien ihre Lungen mit allem Möglichen, nur nicht mit Sauerstoff zu versorgen.


  Sie mussten schleunigst etwas unternehmen. Gar nicht einfach, denn David und Robbie lagen nach Luft schnappend in dem auf die Seite gekippten Wrack des Polos, als seien sie in einem U-Boot auf dem Grund der Tiefsee gefangen. Mühsam rappelte sich David auf. Er hangelte nach dem Griff der ihm gegenüberliegenden Tür und drückte ihn nach unten. Die Tür schwang wider seiner Hoffnung nicht auf. Jetzt nur nicht durchdrehen. Er musste der Tür bestimmt nur einen kleinen Schubs verpassen, damit das verfluchte Ding nachgeben und sie in die Freiheit entlassen konnte.


  Und wenn sich nun die gesamte Karre so stark verzogen hat, dass wir überhaupt nicht rauskommen?, hämmerte es in seinen Gedanken. Werden wir dann jämmerlich ersticken? Oder bei lebendigem Leib verbrennen?


  David hustete krampfhaft, stützte sich so gut es ging ab, zog die Beine an– und ließ sie mit einem Ruck wieder vorschnellen.


  Durch seine Beine fuhr ein höllischer Schmerz, mehr passierte nicht.


  »Wir sind gefangen«, jammerte der Kleine neben ihm. »Das Feuer wird uns auffressen!«


  »Das«, keuchte David und trat noch einmal mit aller Wucht zu, »wird es«, noch ein Tritt, »nicht.«


  In den letzten Tritt legte er die ganze Kraft seiner Verzweiflung. Und diesmal funktionierte es. Mit einem hässlichen Knirschen gab die Tür nach, sprang auf… und blieb zitternd offen stehen. Ein ekelhafter Schwall der grässlichen Ausdünstung strömte zu ihnen ins Wageninnere und verschlug ihnen noch heftiger den Atem.


  »Los jetzt!« David packte Robbies Hand und zog ihn hoch. »Wir…«, er hustete verzweifelt, »wir müssen hier weg.«


  »Mama«, quetschte der Junge schwach hervor. »Ich will zu meiner Mama!«


  »Ich bring dich zu ihr«, versprach David. »Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue!«


  *


  »Du meinst doch nicht auch, dass unser Experiment etwas mit dem Unglück in der Karlsstraße zu tun hat, oder?«


  Tom Wilkens sah auf und zu Angy hinüber, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Das kam selten vor. Angy war vielleicht keine Traumfrau, aber sie war zweifelsohne auf ihre ganz eigene Art attraktiv. Damit war sie eine Ausnahme in seiner kleinen Welt. Die wenigen Frauen, die sich für die harte Technik der mobilen Netze interessierten, erschienen ihm überwiegend hässlich wie die Nacht.


  »Ich würde dir gerne sagen, dass es nichts damit zu tun haben kann«, antwortete er. »Aber die Wahrheit ist: Ich weiß es nicht. Tatsache ist: Wir haben während des Experiments viel mehr Energie in den Untergrund gepumpt, als wir beabsichtigt hatten. Deswegen hätte es auch beinahe unsere eigene gesamte Anlage zerfetzt.« Er deutete auf den Monitor vor sich. »Wie hoch der Wert tatsächlich an welchen Stellen war, lasse ich gerade durchchecken. Und ganz abgesehen davon… Wir wissen nicht, was mit diesem alten U-Bahnhof los war. Vielleicht war er schon so marode, dass bereits ein winziger Anstoß genügte, um das Ganze zum Einsturz zu bringen.«


  »Der berühmte Schmetterling in China«, Angy legte den Kopf schief, aber es lag keinerlei Spott in ihrer Stimme, wie es üblicherweise der Fall war, »der mit seinem Flügelschlag einen Wirbelsturm in den USA auslöst?«


  Tom nickte. »Vielleicht. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass wir diesen Anstoß gegeben haben. Aber nehmen wir einmal an, die Mikrowellenstrahlung zum Austesten des Handyempfangs im tiefsten U-Bahn-Bereich hat nicht nur unsere Sensoren erreicht. Sondern auch etwas anderes, das die Strahlung reflektiert, verändert oder verstärkt hat…«


  Angy öffnete geistesabwesend ihren Haargummi. Die langen blonden Haare umflirrten einen Herzschlag lang ihr Gesicht, dann bändigte sie ihre Mähne erneut mit dem Gummi in einem strengen Zopf. »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Strahlung verstärkt sich doch nicht von alleine.«


  »Aber der Effekt, den sie auslöst.« Tom riss seinen Blick wieder von Angy los und beobachtete die Messkurve, die der Rechner auf den Bildschirm zeichnete. »Hier, siehst du diesen Zacken in der Energiekurve? Da hat es unsere Anlage fast zerrissen. Und das wird auch Auswirkungen auf unsere Umgebung gehabt haben.«


  Angy kam zu ihm herüber und starrte auf den Monitor. »Was genau meinst du damit?«


  »Nun«, Tom lehnte sich ein Stück weit in seinem Stuhl zurück, »die mobilen Netze nutzen bei uns meist Mikrowellen im Bereich 850 bis 1900 Megahertz. Mikrowellenherde nutzen fast die gleiche Frequenz.«


  »Ich denke, die liegt ein Stück höher im Gigahertzbereich.«


  »Ja, bei uns«, bestätigte Tom. »In den USA aber auch typischerweise bei 915 MHz– und das ist nun mal ein Bereich, der sich hervorragend zum Telefonieren über mobile Netze nutzen lässt.«


  Angy wollte dem noch etwas hinzufügen, als ein tiefes, sonores Brummen erklang. Sie trat ans Fenster und starrte nach draußen. »Wenn dieses Hochhaus da nicht wäre«, sagte sie, »könnte man von hier aus wahrscheinlich die Einsturzstelle sehen. Sie muss ziemlich am Anfang der Karlsstraße liegen.«


  »Echt?« Tom runzelte die Stirn. »Es war mir gar nicht bewusst, dass wir da so nah dran sind. Das… das finde ich jetzt fast ein bisschen unheimlich.«


  Das Brummen wurde lauter, und der Klang veränderte sich, wurde zum typischen Flap-Flap-Flap eines tief fliegenden Hubschraubers.


  »Die wollen doch nicht etwa da landen?«, fragte Angy. »Der Platz am Eck ist doch kaum groß genug…«


  »Die wissen schon, was sie tun«, unterbrach sie Tom. »Aber ob wir das auch wissen– dessen bin ich mir mittlerweile nicht mehr wirklich sicher.«


  Er tippte etwas auf der Tastatur ein, und das Bild eines Mikrowellenherdes ersetzte die Messkurve. »Je nach Molekularstruktur werden Mikrowellen von Materialien reflektiert oder absorbiert«, dozierte er. »Ich habe das selbst als kleines Kind erlebt, als ich eine Aluschale mit Lasagne in unsere Mikrowelle gelegt und sie angeschaltet habe. Sie ist nach einer Weile… wumm!… einfach hochgegangen. Mein Vater hat uns aus der Wohnung geworfen –wegen der giftigen Dämpfe– und den Brand in der Mikrowelle gelöscht, bevor er dann das Teil selbst entsorgte.«


  Er tippte erneut etwas auf der Tastatur ein, und diesmal erschien das Bild einer ausgebrannten Küche, in dessen Zentrum ein verschmorter Mikrowellenherd stand. »So kann das ausgehen, wenn etwas in der Mikrowelle explodiert. Wie bei dem berühmten Hühnerei.«


  »Oder dem Pudel, den eine bekloppte Amerikanerin in einer Mikrowelle trocknen wollte«, ergänzte Angy.


  »Den es nie wirklich gegeben hat«, behauptete Tom. »Das ist eines der Ammenmärchen im Internet…«


  Er brach ab, als er ein erneutes Geräusch wahrnahm… und einen Augenblick später die Tür aufflog und ein ihm Unbekannter im dunklen Anzug wie selbstverständlich in den Raum stürzte, dicht gefolgt von zwei Uniformierten.


  »Ja.« Der Mann, Mitte vierzig, Hakennase und messerscharfer Blick, hielt sich weder mit einer Begrüßung noch mit einem Kopfnicken auf. Stattdessen wandte er sich zu seinen Begleitern um. »Das hier könnte gehen.«


  »Was…«, begann Angy in verärgertem Tonfall.


  »Mein Name ist Renegard«, unterbrach sie der Mann knapp. Sein Kopf fuhr wie der eines Raubvogels zu Angy herum. »Ich habe hier die Einsatzleitung. Von nun an haben Sie hier nichts mehr zu sagen.«


  Tom kam aus seinem Stuhl hoch. Seine Beine waren so wacklig, dass er kaum stehen konnte, und sein Magen verkrampfte. Er hatte mit einer Untersuchungskommission gerechnet, mit einer Anklage, mit irgendetwas, das in den nächsten Tagen mit der Beharrlichkeit einer Dampfwalze auf sie zurollte. Aber nicht damit, dass hier jemand so kurz nach dem Unglück auftauchte und ihm die Leitung seines Projekts entriss.


  Die beiden Männer in Uniform bauten sich links und rechts der Tür auf. POLIZEI stand in weißer Schrift auf ihrer blauschwarzen Einsatzkleidung– auf den Panzerwesten, um genau zu sein. Das waren keine normalen Polizeibeamten, das waren zwei SEK-Männer.


  Was ging hier vor?


  »Sie müssen…«


  »Wilkens«, half ihm einer der Beamten aus.


  »Ja, richtig«, fuhr Renegard fast liebenswürdig fort. »Sie müssen Tom Wilkens sein. Das stimmt doch?«


  »Wie…?« Tom räusperte sich und wechselte einen hilflosen Blick mit Angy. »Ja, natürlich. Ich bin Tom Wilkens. Ich habe die Projektleitung über das Mobile-Phone-Underworld-Projekt.«


  »Schön. Und das hier…«, Renegard zeigte auf die Monitore und Anzeigeinstrumente des Kontrollraums, »ist alles auf dem neusten Stand, nehme ich an?«


  Tom nickte hilflos. »Ja, aber…«


  Renegard entblößte sein Raubtiergebiss zu einem humorlosen Lächeln. »Wunderbar. Sie werden von dem Unglück in der Karlsstraße gehört haben, nehme ich an? Gut. Dann können Sie sich vorstellen, dass wir vor Ort eine Kommandozentrale brauchen. Ihr Dr.Kaiser war so freundlich, uns dafür Ihren Kontrollraum zur Verfügung zu stellen.«


  »Kaiser? Ich meine: Dr.Kaiser?« Tom war vollkommen verwirrt. »Aber warum…«


  »Er Ihnen nichts gesagt hat?«, beendete Renegard Toms Frage. »Nun, weil sich die Ereignisse etwas überschlagen haben. Zumindest, nachdem wir vor Ort einen Mann verloren haben.«


  »Verloren?«, fragte Angy. »Ist er… ich meine… ist er tot?«


  »Möglicherweise.« Renegard drehte sich zu seinen Untergebenen um. »Bringt die Dame rein. Ich kann hier genauso gut wie überall sonst mit ihr reden.«


  Tom erwachte aus seiner Erstarrung. Er drehte sich um, langte zu den Kontrollen herüber und gab eine kurze Befehlssequenz ein. Er musste diesen Renegard nicht auch noch mit der Nase darauf stoßen, dass sie vielleicht selbst das Unglück ausgelöst hatten.


  »Hände weg von den Tasten«, sagte Renegard sofort in eiskaltem Ton. »Sie können gerne hierbleiben und unsere Mannschaft einweisen. Aber rühren Sie nicht noch einmal etwas ohne meinen ausdrücklichen Befehl an!«


  *


  Hand in Hand stolperten David und Robbie über die toten U-Bahn-Gleise weiter, weg von dem eingestürzten Bahnhof und dem Autowrack hinter ihnen, das ihnen fast zur Todesfalle geworden war. Das Feuer hatte sich fast vollständig in sich selbst verzehrt. Dafür durchdrang der Pesthauch jetzt jeden letzten Winkel hier unten. Die widerwärtige Ausdünstung der Tiefe ließ jeden Atemzug zur Qual werden und sie wie verwirrte Betrunkene torkeln.


  »Hier…«, Robbie hustete heftig, »hier finde ich nie meine Mama!«


  »Doch, doch«, presste David hervor. »Wir nehmen den nächsten Ausstieg. Der führt bestimmt direkt zu ihr hin.«


  Und weg von dem, was hier unten auf mich lauert. Und das vielleicht schon seit einer Ewigkeit.


  Bei dem Gedanken drückte er die Hand des Kleinen so fest, dass dieser aufstöhnte.


  »Aua«, protestierte Robbie. »Du tust mir weh.«


  David hätte beinahe laut aufgelacht. Ein zu kräftiger Händedruck war nichts gegen das, was Robbie hier unten wirklich Schmerzen zufügen konnte.


  Jedenfalls nicht, wenn die Grenze zwischen Traum und Wirklichkeit in dieser Unterwelt tatsächlich so brüchig sein sollte, wie er mittlerweile befürchtete.


  *


  Die beiden SEK-Männer waren nicht die Einzigen, die Renegard mitgebracht hatte. Obwohl der Kontrollraum des MPU-Projekts nicht gerade klein war, herrschte hier jetzt so hektische Betriebsamkeit, dass Tom schon nach ein paar Minuten komplett den Überblick verloren hatte. Mehrere Techniker hatten transportable Apparaturen mitgebracht, während andere an den Tastaturen des Kontrollraums saßen und sich von ihm und Angy einweisen ließen.


  Es herrschte eine Atmosphäre vor, wie sie für einen mobilen Kommandostand im Krieg üblich sein mochte. Es piepste und summte überall, und darüber lag eine Geräuschkulisse aus gemurmelten Kommentaren, harschen Anweisungen und surrender Elektrizität. Insgesamt hatte sich eine merkwürdige Mischung gebildet aus Anspannung und Erwartung auf etwas, das Tom nicht einmal ansatzweise erfassen konnte.


  Das war auch kein Wunder. Er hatte bislang keinen klaren Gedanken formen, geschweige denn sich eine Strategie zurechtlegen können, wie er mit dieser verrückten Situation umgehen konnte. Einer der Techniker stellte ihm immer wieder Fragen, während ein anderer zwischendurch mit Kommentaren nervte, die er nicht verstand.


  Tom bemühte sich immer wieder, einen Blick mit Angy zu wechseln. Aber selbst wenn sie sich für eine Sekunde ansahen, schien sie ihn gar nicht zu bemerken. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen, und in ihren Augen stand ein Flackern, das er dort noch nie bemerkt hatte.


  Was passiert wohl mit mir, wenn dieser Irrsinn hier vorbei ist?, fragte sich Tom. Wird mir dann der Prozess gemacht?


  Hilfesuchend versuchte er weiter Kontakt zu Angy aufzunehmen. Und zu seiner Verblüffung ertappte er sich bei der Vorstellung, wie er sie an sich zog, sie küsste und ihre Brüste streichelte, bis sie erregt zu stöhnen anfing. Einen unpassenderen Zeitpunkt für solche Phantasien konnte es wohl kaum geben, schimpfte Tom sich selbst. Und trotzdem sah er schon wieder zu ihr herüber.


  Angy schien jetzt seinen Blick nicht nur zu bemerken, sondern auch richtig zu deuten. Ein ärgerlicher Schatten verdunkelte ihr Gesicht, dann beugte sie sich noch ein bisschen tiefer über das Notebook, das einer der Neuankömmlinge neben ihr aufgebaut hatte.


  »Na endlich«, triumphierte der Mann an ihrer Seite. »Die Helmkameras funktionieren. Jetzt müssen wir sie nur noch sauber auf die einzelnen Monitore legen.«


  Renegard sah kurz auf. Er hatte sich mit Susan –der Mutter des verschwundenen Fünfjährigen, wie Tom inzwischen mitbekommen hatte– in die Ecke neben der Tür zurückgezogen, um sie nach dem verschwundenen Polizisten zu befragen, den sie als Letzte gesehen hatte.


  »Und?«, fragte Renegard jetzt quer durch den Raum. »Irgendetwas zu erkennen?«


  »Hitzespuren«, antwortete der Techniker prompt. »Außerdem scheinen da unten irgendwelche Gase auszutreten. Unsere Männer haben Atemmasken anlegen müssen.«


  Tom fragte sich, was der Techniker mit Hitzespuren meinte. Er sah auf dem Monitor nur schemenhaft grünlich graue Wesen, die mit ihren Atemmasken wie Aliens aussahen. Dazwischen glaubte er immer wieder auf Geröll zu blicken, auf ein Chaos aus verbogenen Stahlträgern, nachgerutschtem Gestein, Erdreich– oder auch zermalmtem Beton.


  »Gas?« Susan kam mit einiger Verspätung von ihrem Stuhl hoch und wankte auf den Monitor zu. »Und was ist mit Robbie? Erstickt er dort unten gerade?«


  *


  David sah sich gezwungen, stehen zu bleiben. Bunte Kreise tanzten vor seinen Augen. Verzweifelt versuchte er sich zu konzentrieren. In der gewölbten Tunneldecke über ihnen zeichneten sich bereits erste Risse ab, und ein grauer Pulverregen rieselte auf sie hinab. Wenn sie sich nicht beeilten, würde ihnen im wahrsten Sinne des Wortes die Decke auf den Kopf fallen.


  »Wo ist denn der Ausgang?«, jammerte Robbie. »Ich sehe hier keinen Auuusgaaaang!«


  Den sah David zu ihrem Unglück auch nicht. Vor seinem inneren Auge erschien dafür das Bild jener Abzweigung, an die er mit Jana gekommen war. Während ihre Freunde hinter ihnen zurückgeblieben waren, waren sie beide von den Gleisen ausgehend in den modrigen Seitengang abgebogen, der wie das Überbleibsel eines uralten Kellergewölbes ausgesehen hatte, das lange vor den Bauarbeiten an der U-Bahn angelegt worden war. Jana hatte regelrecht vor diesem Ort fliehen wollen, und er hatte ihr Unbehagen durchaus verstanden. Und trotzdem hatte er nicht so einfach umkehren können. Irgendetwas an diesem Bereich hatte ihn magisch angezogen.


  Und dieses Gefühl stieg jetzt auch wieder in ihm hoch.


  »Los jetzt«, hörte sich David selbst sagen. »Hier können wir nicht länger bleiben.«


  Sonst wird uns beide mein Albtraum einholen.


  Der Kleine nickte stumm. In seinen Augen lag mit einem Mal eine Panik, die David gar nicht gefiel. Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen.


  Sie liefen, so schnell sie konnten, los, und diesmal war es Robbie, der das Tempo vorgab, nicht David. Seine kleinen Füße schienen kaum den Boden zu berühren, sodass David auf den ersten Metern Mühe hatte, mit ihm mitzuhalten.


  Dabei hoffte David nur inständig, dass sie nicht auf direktem Weg in ihr Verderben rannten.


  *


  »Was… was geht da unten vor sich?« Susan hielt sich an der Stuhllehne fest und fixierte das verschwommene Bild, das sich auf dem Bildschirm vor ihr abzeichnete. Die Helmkamera eines der Männer, die in den Untergrund hinabgestiegen waren, fing mehr als nur Geröll und geborstene Stahlträger ein. Es war eine Gestalt, die flüchtig im Sichtfeld erschienen war, ein verdrecktes, kleines Etwas, das Susans Aufmerksamkeit auf sich zog.


  »Robbie!«, schrie Susan. »Das ist Robbie!«


  Die Gestalt starrte ganz kurz in Susans Richtung. Da, wo das Gesicht sein sollte, erkannte Tom kaum mehr als einen Schmutzfleck. Dann verwackelte das Kamerabild, und irgendjemand stieß einen spitzen Schrei aus…


  Das Bild der Kamera erlosch jetzt vollständig.
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  Es kam David vor, als würde ihre Flucht schon Ewigkeiten dauern. Dabei konnte es gerade einmal eine Stunde her sein, dass der Feuerpilz unter den maroden Gleisen der U-Bahn hervorgeschossen war und sie der Pesthauch der Tiefe gestreift hatte.


  Robbie strauchelte. »Ich kann nicht mehr.«


  David nickte. Ihm erging es nicht besser. Kaum hatten sie den U-Bahn-Tunnel verlassen, da waren sie in eine ganz andere Welt eingetaucht. Mit letzter Kraft waren sie über einen Schuttberg geklettert, der aus zerschmetterten Ziegelsteinen, Mörtel und Putzresten bestanden hatte, Relikte aus einer fernen Vergangenheit, die direkt neben einem modernen U-Bahn-Tunnel vollkommen fehl am Platz wirkten. Dann waren sie in einen Gang geraten, der sich wie eine Schlange durch den Untergrund wand– und nun das hier.


  Vor ihnen tat sich eine höhlenförmige Erweiterung auf, deren Luft von einem gelblich grünlichen Wabern erfüllt war. Wie das David hasste. Er hatte keine Angst, hier von Trümmern begraben zu werden oder sich in dem Labyrinth unterhalb der Stadt zu verirren. Er hatte Angst, hier wieder zu dem kleinen Kind zu werden, das im Heizungskeller seiner Schule vor einer Kreatur davongelaufen war, die seitdem eines kontinuierlich verfolgt zu haben schien: Das Netz um ihn immer enger zu ziehen, um ihn schließlich hier in ihre Gewalt zu bekommen.


  Wie hatte er nur glauben können, ihr jemals entkommen zu können?


  »Da!«, stieß Robbie hervor. Er deutete mit zitternden Fingern nach vorne. »Da ist es doch hell!«


  David blinzelte. Tatsächlich. Vor ihnen, auf der anderen Seite der Höhle, zeichnete sich flackernder Lichtschein ab. David stolperte einen Schritt vor, um sofort wieder keuchend zu verharren. Er spürte ein merkwürdiges Kribbeln in seinen Gliedmaßen. Die beißenden Ausdünstungen der Tiefe, die wie ein galliger Geschmack auf seiner Zunge lagen und jeden Atemzug zur Qual werden ließen, würden noch ihren Tod bedeuten, wenn sie nicht ganz schnell hier rauskamen.


  »Wo ist es jetzt?« Robbies Stimme klang schrill. »Wo ist das Licht?«


  David kniff die Augen zusammen. Das Flackern war in sich zusammengebrochen und hatte etwas anderem Platz gemacht, einem unangenehmen, diffusen Schein, der mit einer Farbe durchtränkt war, für die David keine Worte fand. Es war, als kröche etwas von dort hinten in die Höhle hinein, etwas, das sich mit menschlichen Augen nicht erfassen ließ…


  »Ich mag das hier nicht«, keuchte Robbie. »Ich will hier weg!«


  Ja, das wollte David auch. Und wie er das wollte, wie er alles grünlich graue Wabern hasste und alles, was ihn zurückwarf in die Zeit seiner Kindergewissheit: Dass er ein Gezeichneter war, ein Fremder in der Welt der Menschen, ein böses Kind, das hier nicht hingehörte.


  Aber es gab kein Zurück. Wie um ihn zu bestätigen, ertönte hinter ihnen erneut ein schreckliches Krachen und Bersten. Durch den Boden lief ein Zittern, und die Wände schienen für einen Moment aus Wackelpudding zu bestehen.


  »Komm«, stieß David mühsam hervor. »Wir müssen weiter.«


  Robbie wurde erneut von einem Hustenanfall geschüttelt, und ein Zittern ging durch seinen kleinen Körper, bevor er sich wieder gehorsam in Bewegung setzte. David war nahe daran, in Panik zu geraten. Das passt doch hier alles nicht zusammen, dachte er. Auf der einen Seite der nie in Betrieb genommene U-Bahnhof, auf der anderen die Spuren uralter Gewölbe, in denen sie sich wie in einem Labyrinth zu verirren drohten. Was, wenn sie geradewegs in ihr Verderben liefen?


  Der Gedanke ließ ihn unsicher taumeln. Robbie, dessen Hand er eine Spur zu fest umklammerte, blieb nichts anderes übrig, als der Bewegung zu folgen. »Ist dort drüben der Ausgang?«, krächzte er.


  David schüttelte den Kopf. »Kein Ausgang.« Er schüttelte nochmals den Kopf, als er begriff, was er da gesagt hatte. Er durfte die Hoffnung des Jungen nicht zerstören. Selbst dann nicht, wenn er selbst glaubte, verloren zu sein. Und sich immer mehr in die Gefühle und Gedanken seiner Kindheit verstrickte, in die Gewissheiten eines kleinen Jungen, die der spätere Jugendliche längst sicher und tief in sich begraben geglaubt hatte.


  »Ich glaube, wir müssen nur noch ein kleines Stück weiter…«


  Robbie machte sich von seiner Hand los, stolperte ein paar Schritte zur Seite– und hielt sich dann an der brüchigen Wand fest. Wie schon ein paar Mal zuvor rang der tapfere kleine Junge so heftig nach Atem, dass David richtig Sorge um ihn hatte. Wenn David ihn nicht ganz schnell hier herausbrachte, würde er jämmerlich verrecken.


  Wie um seine Worte zu bestätigen, sackte Robbie langsam an der Wand in sich zusammen. »Ich hab Durst«, stöhnte er. »Mein Hals… mein Hals tut weh.«


  »Mir auch, verdammt.« David fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen. »Wenn du hier irgendwo einen Getränkeautomaten siehst, sag mir Bescheid, ja?«


  Der Fünfjährige zuckte zusammen, als sei er geschlagen worden. »Ich… ich wollte doch nur…«


  Er kämpfte sichtlich mit den Tränen, und David verfluchte sich selbst für seine Worte. Es reichte schon, dass sie hier unten gefangen waren und er sich kaum noch uralter Vorstellungen und Ängste erwehren konnte– er durfte Robbie nicht auch noch verrückt machen.


  *


  Auf den Monitoren waren nichts weiter als tanzende, in sich verschwimmende Bilder zu erkennen. Grün-graue Schemen vermischten sich mit Flecken erstickender Schwärze, die alles verschluckten, was eben noch deutlich sichtbar gewesen war. Kurz zuvor war da noch etwas anderes gewesen, etwas, das den MPU-Projektleiter Tom Wilkens genauso alarmiert hatte wie die Eindringlinge in seinem Kontrollraum.


  Er war sich sicher gewesen, dort eine Gestalt gesehen zu haben. Einer der Vermissten? Oder ein Unbekannter, der auf anderem Weg in die zerstörte, in Flammen aufgegangene U-Bahn-Anlage gelangt war?


  »Was ist da unten verdammt noch einmal los?«, polterte Herbert Renegard, der selbstherrliche Einsatzleiter des Rettungsteams, den Tom von der ersten Sekunde seines Eintretens an gefressen hatte.


  »Ich… gesehen… dann wieder… weg…«, drang es kaum verständlich aus den Lautsprechern hervor, die die Funksignale der Helmmikrofone von den Rettungskräften vor Ort wiedergaben.


  Renegard gab einem der Techniker zu verstehen, dass er die Verbindung zum Suchtrupp feintunen sollte. Der Mann nickte hastig und drehte an den Einstellungen seines Mischpults herum, das er erst kurz zuvor auf dem freien Platz neben der Energieversorgung aufgebaut hatte.


  »Hagen?«, fragte Renegard jetzt in eines der Mikrofone der Apparatur. »Können Sie mich hören?«


  »Klar und deutlich.«


  »Dann sagen Sie uns, was bei Ihnen los ist«, donnerte Renegard. »Haben Sie jemanden aufgespürt?«


  »Wir haben kurz jemanden gesehen…«, es knackte und knirschte, dann war die Stimme des Suchtrupp-Leiters wieder zu hören, »…dann war er wieder verschwunden. Wer auch immer es war: Wir müssen ihn schnell rausholen. Hier ist kaum noch Sauerstoff in der Luft.«


  Einer der Männer in der Zentrale wollte gerade antworten, als Susan herangestürmt kam, ihn an den Schultern packte und zur Seite schob, als sei er eine Strohpuppe. Bevor sich der Mann von seiner Überraschung erholen konnte, war Susan schon an ihm vorbei und versuchte nun ebenfalls Renegard bei den Schultern zu packen. Aber dieser entzog sich ihr mit einer raschen Bewegung.


  Susan schien das noch nicht einmal zu bemerken. »Robbie!«, schrie sie. »Das ist Robbie! Rettet ihn! Lasst ihn nicht ersticken!«


  Renegards Kopf flog zu ihr herum. »Bitte«, sein Gesicht wirkte wie das eines angriffslustigen Raubvogels, »halten Sie sich zurück. Sonst muss ich Sie leider aus unserer Zentrale entfernen lassen.«


  Unsere Zentrale?, dachte Tom Wilkens sauer. Das war wirklich die Härte. Es war schon schlimm genug, dass Renegard mit seinem Stoßtrupp SEK-Männer und einer Handvoll Techniker hier aufgetaucht war, um den Kontrollraum des Mobile-Phone-Underworld-Projekts wie selbstverständlich in Beschlag zu nehmen. Deswegen war dieser improvisierte Leitstand für die Rettungskräfte aber immer noch nicht seine Zentrale.


  Ganz im Gegenteil, sie war Toms Allerheiligstes.


  »Aber… Robbie…« Susans Hände krampften sich so fest um die Stuhllehne, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Wo ist er?«


  Die Frau war am Ende ihrer Kraft, das war Tom sofort klar gewesen. So ein Schwachsinn, sie ausgerechnet hier als Zeugin befragen zu wollen. So hysterisch, wie sich die Mutter des von der Tiefe verschluckten Fünfjährigen aufführte, würde sie wohl eher die Gesichter der SEK-Männer zerkratzen, statt sich von ihnen rauswerfen zu lassen.


  »Wen habt ihr da unten aufgetrieben?«, fragte nun wieder Renegard bemüht sachlich ins Mikrofon.


  Das fragte sich auch Tom. Wie er inzwischen ebenfalls erfahren hatte, war die ungefähr sechzehnjährige Maya zusammen mit drei anderen Jugendlichen dort unten gewesen– weiß Gott, was die dort getrieben hatten. Je länger Tom darüber nachdachte, umso überzeugter war er, dass der Einsturz im stillgelegten U-Bahn-Tunnel nicht das Geringste mit ihrem Experiment zu tun gehabt hatte, bei dem sie versehentlich eine viel zu hohe Dosis Mikrowellenstrahlung in den Untergrund geschickt hatten.


  Er hatte im Auftrag ihrer Firma die Voraussetzungen für den Handyempfang dort unten testen sollen, ein harmloses Experiment mit zielgerichteter Strahlung zum Nutzen der großen Netzbetreiber, gefolgt von langweiligen Auswertungen mithilfe seiner selbstgeschriebenen Spezialsoftware. Was aber hatten die Jugendlichen in den vergessenen U-Bahn-Stollen getrieben? Ein fröhlich-aggressives Spiel mit Sprengstoffen, das außer Kontrolle geraten war? Den Test von Feuerwerkskörpern?


  Oder hatten sie ganz bewusst den unterirdischen Bahnhof in die Luft gesprengt?


  »Rauchschwaden… alles voller Rauchschwaden…«, drang Hagens Stimme heiser aus den Lautsprechern. »Die dringen selbst durch unsere Atemmasken durch. Und sie nehmen uns die Orientierung.«


  Wie um seine Worte zu verdeutlichen, verschwamm das Bild auf dem Monitor vollständig. Es war nicht nur Rauch, den Tom dort zu sehen glaubte, sondern irgendetwas… anderes. So, als kröche etwas direkt aus seinen geheimsten Albträumen auf den brillanten Flachbildschirm.


  Er schien nicht der Einzige zu sein, der plötzlich deutliches Unbehagen verspürte. Die leisen Gespräche, mit denen sich die Techniker bislang verständigt hatten, verstummten vollständig, und auch Susans hektischer Atem schien auszusetzen.


  »Schafft Robbies Mutter hier raus«, befahl Renegard hastig, »und holt mir diese Maya. Vielleicht erkennt sie auf unseren Videoaufnahmen, wen Hagens Leute aufgestöbert haben.«


  *


  Hagen rückte die unzuverlässige Atemmaske zurecht und starrte nach oben in Richtung der Einsturzstelle, durch die sie in diesen unterirdischen Albtraum geraten waren. Das Seil war noch da, die rettende Nabelschnur, die sie mit der Außenwelt verband.


  Irgendetwas in seinem Unterbewusstsein sagte ihm jedoch, dass diese Verbindung nicht mehr lange bestehen würde.


  Es war nicht das erste Mal, dass er nach Verschütteten suchte. Aber so etwas wie das hier hatte er noch nie erlebt. Erdbeben, Brände, Gasexplosionen– und zusammengebrochene Häuser oder alte Brunnen, die ihre Opfer scheinbar verschluckt hatten. Das waren seine alltäglichen Wirkungsstätten als Rettungsspezialist. Aber auf der Karlsstraße war ein Baum scheinbar wie von Geisterhand in die Tiefe gesogen worden, nach Tagen war dann plötzlich die Straße nachgesackt und hatte einen kompletten Wagen samt eines auf dem Rücksitz sitzenden kleinen Jungen verschluckt und zu guter Letzt auch noch einen zur Rettung herbeigeeilten Polizisten. Eine ziemlich heftige Geschichte, deren Begleitumstände fernab jeder Routine lagen.


  Einer seiner Männer stieß ihn mit dem Ellbogen an und deutete zur Seite. Hagen kniff die Augen zusammen und versuchte das zu erkennen, was Carlson entdeckt zu haben glaubte.


  Tatsächlich, da war eine fast nicht wahrnehmbare, schattenhafte Bewegung. War dort wirklich die Gestalt hin verschwunden, die für wenige Sekunden in ihrem Blickfeld erschienen war?


  »Was ist da bei euch los?«, hörte er Renegards Stimme in seinem Helm. »Seid ihr eingeschlafen?«


  »Nein.« Hagen hustete trocken, ein Laut, der in den Lautsprechern wie ein Pistolenschuss knallte. »Aber ich weiß nicht, ob wir hier wirklich weiterkommen. Der ganze Mist kann jederzeit über uns zusammenbrechen. Und dieser Gestank, der selbst durch unsere Atemmasken dringt– das ist mehr als beunruhigend.«


  »Aber… Feuer… ist aus?« Es krachte so laut in Hagens Helmlautsprecher, dass er trotz der schlechten Verbindung automatisch die Lautstärke herunterregelte.


  »Das Feuer ist erstickt«, bestätigte Hagen mit rauer Stimme. »Es geht mir jetzt jedoch um unseren Eigenschutz. Wir werden einen Roboter einsetzen, der den Hohlraum untersucht, auf den wir gerade gestoßen sind.«


  »Dann beeilt euch und holt zuvor alle raus, die noch da unten sind«, befahl Renegard. »Und haltet euch nicht mit technischen Spielereien auf!«


  Carlson, der dem Dialog dank seiner eigenen Helmlautsprecher hatte folgen können, drehte sich zu Hagen um und streckte den Mittelfinger vor. In ihrer Zeichensprache hieß das: »Dieses Arschloch da oben! Hat keine Ahnung, aber kommandiert uns herum.«


  Hagen nickte grimmig. Dann gab er sich einen Ruck, drückte sich an Carlson vorbei und richtete den Strahl seiner starken Taschenlampe in den Hohlraum, den sie entdeckt hatten.


  Renegard mochte ein Arschloch sein. Aber er hatte auch recht. Bis sie einen ihrer kleinen, mit einer Videokamera ausgerüsteten Spezialroboter einsetzen könnten, würden sie nur unnötig Zeit verlieren. Zeit, die sie dringend benötigten, um die Jugendlichen aufzustöbern– und den Fünfjährigen, der mitsamt dem Auto seiner Mutter in das Chaos hier unten hinabgestürzt war. Und natürlich auch den Polizisten.


  *


  David musste sich eingestehen, dass sie schon viel zu lange unterwegs waren. Ein üblicher aufgegebener U-Bahn-Tunnel müsste irgendwo zu Ende sein und führte entweder in eine Sackgasse oder wieder nach oben ans Tageslicht. Aber weder das eine noch das andere war hier der Fall. Das Labyrinth aus Gängen und Tunnel wurde immer unüberschaubarer, so als verwandle es sich nach und nach zu etwas Unendlichem. Gleichzeitig wurden die Durchgänge immer schmaler, schlossen sich die Wände mehr und mehr um sie zusammen, sodass schließlich nicht nur er selbst öfter den Kopf einziehen und gebückt weitergehen musste, sondern auch Robbie mehrfach an einem Vorsprung anschlug.


  Häufig passierten sie jetzt Pfützen mit abgestandenem Wasser. Obwohl David es dem Jungen verbot, kniete der sich bereits an der ersten Pfütze nieder und schlapperte sie wie ein Hund aus. Danach wischte er sich den Mund ab, aber nur, um sich auf gleiche Weise über die nächste Wasserlache herzumachen, bis sein Durst gestillt war. Von seiner rauen, ausgetrockneten Kehle angetrieben folgte David an der nächsten Stelle Robbies Beispiel. Das Wasser schmeckte so ekelhaft, wie es roch, aber es befeuchtete die nach Flüssigkeit lechzenden Lippen und Mund, sodass auch er selbst sich den Inhalt gleich mehrerer Pfützen hintereinander einverleibte.


  Danach hatte sich ihr Zustand jedoch in keiner Weise verbessert, sondern eher noch verschlimmert. Ihre Beine wurden zunehmend schwerer und ihre Bewegungen immer ungelenker. David war mehr als einmal versucht, sich auf den Boden zu hocken und sich seiner Erschöpfung hinzugeben. Aber dafür nagten Unruhe und Furcht doch zu sehr an ihm, ganz abgesehen von der Sorge um den kleinen Jungen, die ihn immer weitertrieb, Schritt für Schritt, Abzweigung für Abzweigung und Tunnel für Tunnel.


  Schließlich kam es ihm vor, als wären sie stundenlang nur im Kreis gegangen. Doch das war ein Irrtum. Waren sie zu Beginn noch über die Art Betonboden gegangen, die man allgemein im U-Bahn-Bau verwendete, so erkannte er im Schummerlicht inzwischen immer häufiger schimmligen Backstein, in dessen Ritzen sich seltsame Schatten bewegten, sowie grob behauene Wände. Er hatte den Eindruck, dass sich die Gänge und Stollen immer tiefer in die Erde wanden, statt sie endlich hier herauszuführen. Und er nahm vermehrt Bewegungen vor und hinter ihnen wahr, die dem unfassbaren Schrecken aus seinen düstersten Träumen ähnelten.


  Das größte Rätsel dieser unterirdischen Welt aber blieb das matte, meist grünlich graue Licht, das immer wieder vor ihnen zu fliehen schien, um dann zurückzukehren und ihnen den Weg zu leuchten. David fehlte die Kraft, darüber nachzudenken, was seine Quelle sein könnte. Im Grunde genommen spielte es auch keine Rolle. Es war einzig und allein wichtig, dass sie einen Weg zurück zur Oberfläche fanden.


  Mit einem Mal weitete sich der schmale Gang, in dem sie schweigend und erschöpft hintereinander hertrotteten, und sie gelangten in eine Halle oder vielleicht auch eine Höhle, die ihren angestrengten Atem und das Geräusch ihrer Schritte in zigfach gebrochenen Echos zurückwarf. Das schummrige Licht ließ sie kaum die Hand vor Augen erkennen, aber David spürte die enorme Weite, die sie umgab.


  »Wo geht es jetzt lang?«, fragte Robbie zaghaft.


  David hätte ihm gerne eine vernünftige Antwort gegeben. Aber das konnte er nicht. Er hatte keine Ahnung, wohin sie sich in diesem unerträglich wabernden Halbdunkel hinwenden mussten, das sie hier fest umschlungen hielt. »Du weißt es selbst nicht, oder?« Robbies Stimme versagte ihm fast seinen Dienst. »Wir kommen hier nie wieder raus, oder?«


  »Ach, Quatsch«, antwortete David mit rauer Stimme. »Natürlich kommen wir hier wieder raus. Irgendwo muss es doch einen Ausgang geben!«


  Er packte Robbies Hand und zog ihn mit sich, als ihn ein Geräusch innehalten ließ. Es begann als fernes Brummen, steigerte sich langsam zu einem lauteren Rumpeln… Und dann, von einem Moment auf den anderen, veränderte sich alles.


  Noch bevor David auch nur im Entferntesten erfassen konnte, was passierte, hielt etwas Dunkles auf sie zu: ein Schatten, der fast vollständig von ihrer Umgebung aufgesogen wurde. Er breitete sich aus und verdichtete sich gleichzeitig, als wolle er ihnen vollends die Luft zum Atmen nehmen, und nahm dabei eine Schwärze an, der etwas Widernatürliches anhaftete. Es schien, als würde ein leiser Ruck durch die Wirklichkeit laufen, als würde sich die Realität um ein winziges Stückchen in jene Richtung verschieben, wo der Wahnsinn nistete. Während David Robbie brutal mit sich zog, begann sich in seinem Kopf ein Karussell zu drehen, das jeden vernünftigen Gedanken mit sich fortriss.


  Sie kamen nicht weit. Der Schatten begann sie zu umfließen. David hielt abrupt an und wich in der gleichen Bewegung auch schon zurück. Robbie fing an zu wimmern, als er ihn mit sich zog– und der Schatten sie mit der erstickenden Hartnäckigkeit einer Nebelwand einhüllte, vor der es kein Entkommen gab.


  Es war der lang erwartete Durchbruch in eine andere Welt, die all das verschlang, was bislang Davids Denken und Fühlen ausgemacht hatte. Das schattenerfüllte Halbdunkel wich einer anderen Dimension. Zuerst erkannte er nichts Konkretes, bis sich schließlich die neue Umgebung schemenhaft aus dem Nichts herausschälte, Konturen bildend, die er erst halbwegs erriet und dann mit so glasklarer Deutlichkeit wahrnahm, dass es fast schmerzte…


  Davids Herz setzte für einen Schlag aus. Dann für einen weiteren. Als es weiterhämmerte, geschah es mit mehrfacher Schnelligkeit und so hart, dass er am ganzen Leib zu zittern begann…


  Für einen winzigen Moment hatte er das Gefühl, eine Woge aus kompaktem schwarzem Nichts auf sich zugleiten zu sehen. Irgendetwas war falsch an dieser verschlingenden Schwärze, auf entsetzliche, nicht in Worte zu fassende, aber spürbare Weise falsch. Alles in ihm schien nichts weiter als ein einziger Warnschrei zu sein, ein Nicht-Begreifen, reine Fassungslosigkeit…


  David stolperte zurück und riss die Hände nach oben. Da war etwas, das nach ihm greifen wollte, dessen war er sich plötzlich sicher, dann glaubte er auch schon zu spüren, dass ihn das Etwas berührte, erst sanft, dann fordernd, und schon fuhr das Etwas grauenhaft real und blitzschnell mitten in seinen Brustkorb… etwas Dünnes, sich Windendes. Er stieß einen erstickten Schrei aus, wollte sich wehren. Doch seine Reaktion kam zu spät. Bevor er überhaupt begriff, wie ihm geschah, zog sich die schattenlose Kraft auch schon wieder zurück, und der Spuk war vorbei.


  Noch ein paar weitere Schritte taumelte er rückwärts, bis er sich wieder fangen konnte. Seine Umgebung veränderte sich währenddessen abermals. Ein grünliches Licht brach phosphoreszierend aus der schwarzen Finsternis hervor. Wieder dauerte es nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor es sich abermals veränderte, und diesmal so massiv, dass er nicht mehr als ein Stöhnen hervorbringen konnte…


  Die Zeit selbst schien sich aufzulösen.


  Und Robbie und er gleich mit ihr.


  *


  »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, schnappte Carlson. »Gleich fällt uns der ganze Scheiß hier auf den Kopf!«


  Hagen nickte zustimmend. Er hatte die anderen Männer bereits hochgeschickt. Eigensicherung war etwas, das sie in ihrem Gewerbe sehr ernst nahmen– einsame Helden, die immer wieder ihr Leben riskierten, waren in diesem Beruf fehl am Platz.


  »Der Schacht verengt sich dort vorne.« Er hielt die Taschenlampe ein Stück höher und versuchte hinter den Schwaden so viel wie möglich zu erkennen. »Es sieht so aus, als hätte hier einmal ein Gang langgeführt.«


  »Kann sein«, brummte Carlson. »Aber der ist jetzt mit Sicherheit zugeschüttet. Hier werden wir niemanden mehr finden!«


  *


  Mayas Hände zitterten. Viel schlimmer war jedoch das Beben in ihrem Inneren, das sie erfasst hatte, als der alte U-Bahn-Tunnel begonnen hatte, in sich zusammenzubrechen. Es waren schreckliche Sekunden gewesen, in denen einzig der Gedanke sie leitete, so schnell wie möglich aus der Unterwelt zu fliehen. Erst als sie losgelaufen war und schon ein paar Schritte hinter sich gebracht hatte, hatte sie sich zu David umdrehen und ihm ein paar Worte zurufen können. Aber der Idiot schien nicht schnell genug reagiert zu haben. Er war entgegen ihrer Erwartung gar nicht hinter ihr. Hatte er denn nicht begriffen, dass sie alles getan hätte, um ihn zu retten– wenn er ihr nur im rechten Moment ein Signal gegeben hätte, dass er ihre Hilfe benötigte? Hatte er bis zuletzt nicht verstanden, dass sie ihn liebte?


  Als dann ein Teil der Wandverkleidung neben ihr explodierte und einen giftig-grünen Trümmerregen auf sie ausgespien hatte, vor dem sie sich nur mit einem riesigen Satz zur Seite hatte in Sicherheit bringen können, war Maya endgültig machtlos. Der blanke Horror schien sie fremdzuleiten. Es war zwar fürchterlich zu wissen, dass sie jeden Moment von einem Trümmerstück erschlagen werden könnte. Aber viel schlimmer war, dass sie weder David noch die anderen mehr in ihrer Nähe wusste.


  Vielleicht waren Nico, Jana und David ja schon tot. Oder ihre einzigen Freunde rangen gerade um jeden Atemzug in dieser fürchterlichen Ausdünstung der Tiefe, die auch ihr fast zum Verhängnis geworden war. Es erschien Maya wie blanker Hohn, dass sie es als Einzige geschafft hatte, den frisch entstandenen Krater hochzuklettern, bis sie von helfenden Händen herausgezogen worden war.


  Und nun war sie hier, in einem mit Geräten voll gestopften Raum, der von Schweiß und dem Eigengeruch der vielen Apparate erfüllt war. Zu viele Männer in Uniformen, zu viele Techniker– einfach zu viele Menschen auf engstem Raum. Und das, wo sie dringend Ruhe gebraucht hätte, um ihre überbordenden Gedanken und Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.


  Sie wäre am liebsten abgehauen. Ganz im Gegensatz zu dieser Susan, die sich den SEK-Männern mit Händen und Füßen widersetzte, als diese sie aus dem Raum hatten werfen wollen.


  »Da«, sagte einer der Techniker plötzlich so laut, dass Maya erschrocken zusammenfuhr. »Jetzt haben sie jemanden!«


  »Einer… nein zwei…«, drang Hagens aufgeregte Stimme aus den Lautsprechern. »Mensch, Leute, wir haben hier zwei von den Vermissten gefunden. Und sie leben!«


  Maya fuhr zum Bildschirm herum. Sie spürte, wie ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken rann. Da waren tatsächlich zwei Gestalten, schmale Typen mit verdreckten Gesichtern und zerrissener Kleidung.


  Eine der Gefundenen fuhr taumelnd zu Hagen herum, und deren Gesicht erschien in voller Größe auf dem Monitor.


  »Jana!«, keuchte Maya. »Das ist Jana!«


  Hagen sah an Jana vorbei, und damit geriet der Junge hinter ihr in Mayas Blickfeld.


  »Nico!« Maya spürte, wie ihre Knie weich wurden. »Es sind Jana und Nico!«


  »Wir haben zwei von ihnen identifiziert«, sagte Renegard grimmig. »Jana und Nico. Jetzt fehlen uns noch dieser David, der Fünfjährige– und natürlich Weber. Irgendeine Spur von ihnen?«


  Hagen schüttelte so heftig den Kopf, dass das Bild auf dem Monitor sich verzerrte. »Nein. Der Gang vor uns ist verschüttet, da müssten wir uns erst mal ein Stück durchwühlen.«


  Renegard nickte grimmig. »Das lassen Sie mal schön bleiben. Nichts wie rauf mit den beiden. Und, Hagen– keine Alleingänge mehr. Sobald sie oben sind, setzen Sie die Roboter ein.«


  »Aber«, protestierte Hagen, »wenn wir hier zwei der Jugendlichen gefunden haben, kann der Dritte nicht mehr weit sein.«


  »Außerdem haben Sie selbst gesagt, dass wir durch den Einsatz der Roboter zu viel Zeit verlieren«, vernahmen sie nun ergänzend Carlson.


  »Vollkommen richtig«, bestätigte Renegard. »Das war eben noch die richtige Entscheidung. Aber das ist sie jetzt nicht mehr…« Er zögerte fast unmerklich, bevor er weitersprach. »Oben am Trichterrand ist erneut etwas in Bewegung geraten. Ich fürchte, da wird gleich etwas nachrutschen. Also machen Sie, dass Sie da rauskommen! Sofort!«


  »Okay, verstanden«, sagte Hagen hastig. »Wir kommen nach oben.«


  Susan stieß einen erstickten Laut aus. »Und was ist mit Robbie? Ihr könnt doch nicht einfach Robbie dort unten zurücklassen!«


  »Das werden wir auch nicht«, sagte Renegard leise. Er drehte sich zu Susan um. »Ich verspreche Ihnen, wir holen Robbie dort raus.«


  Susan verstummte. Sie starrte fassungslos auf den Monitor, der jetzt zeigte, wie Hagen und Carlson die beiden vollkommen erschöpften Jugendlichen stützten, um sie nach oben zu bringen.


  »Ich muss raus.« Maya machte auf dem Absatz kehrt. Nachdem sie wusste, dass Nico und Jana in Sicherheit waren, hielt sie hier nichts mehr. »Ich muss zu meinen Freunden…«


  Ein plötzlicher Aufschrei hielt sie zurück. Entsetzt wandte sie sich erneut zur Monitorwand um.


  »Es bricht ein«, rief jemand quer durch den Raum. »O mein Gott… Die ganze Straße bricht ein!«


  Maya starrte fassungslos auf den Bildschirm, auf dem Jana und Nico zu sehen waren. Verwaschene Bewegungen, die darauf hindeuteten, dass sie von den Männern des Rettungstrupps nach oben gebracht wurden. Nichts, was auf eine Katastrophe schließen ließ…


  Die fand an ganz anderer Stelle statt. Das begriff sie allerdings erst, als sie zu einem weiteren Monitor hinüberblickte, auf den Renegard mit zusammengekniffenen Lippen starrte.


  »Das ist in der Steinstraße«, murmelte einer der Techniker. In seiner Stimme schwang Entsetzen mit. »Da passiert genau das Gleiche wie bei uns. Nur dass es diesmal fließenden Verkehr getroffen hat. Warten Sie, wir bekommen eine erste Meldung rein… Mehrere Wagen sind eingebrochen… Die Gasleitung ist betroffen… Ich mache gleich eine Direktverbindung.«


  »Eine Direktverbindung zum Innenministerium, wenn ich bitten darf«, befahl Renegard harsch. »Und sagen Sie denen, dass wir vorsorglich Terroralarm geben!«


  06


  Es waren merkwürdige Gerüche in der Luft, nicht nur die nach Moder und Dreck, sondern auch nach Verwesung, wie es nach Davids Vorstellung in einer Grabkammer riechen musste, die schon seit Jahrzehnten nicht mehr geöffnet worden war. Das diffuse Licht, das sie wie ein dichter Mantel einhüllte, schien die Gerüche noch zu verstärken. Das Schlimmste aber war die Gewissheit, dass sie verloren waren, dass es kein Entrinnen mehr für sie geben würde– und dass es noch nicht einmal schnell zu Ende gehen würde, sondern auf eine vollkommen unfassbare, in jedem Fall aber grauenvolle Art.


  Und dass er allein daran schuld war. Wenn er damals im Schulkeller nicht weggelaufen wäre, wenn er sich gleich seinem größten Schrecken gestellt hätte… Dann wäre er mit Sicherheit jetzt nicht hier, gefangen in dieser Hölle. Dann hätte er den noch anstehenden Kampf bereits damals zu Ende gebracht, so oder so.


  »Mama!«, schrie Robbie jetzt neben ihm, als die Schemen mit unsichtbaren Klauen nach ihnen griffen. »Wo bist du? Hol mich hier raus!«


  *


  Maya drückte sich tief in den Schatten des bulligen Transporters des Technischen Hilfswerks. Ihr Herz raste, und ihr Mund war trocken. Die Blaulichter der schräg gestellten Polizeiwagen zeichneten tanzende Muster auf den regenfeuchten Asphalt, vereinten sich dort mit den Scheinwerferreflexionen der Einsatzfahrzeuge und den tastenden Fingern der Suchscheinwerfer zu einem bizarren Lichtspiel.


  Die Einsturzstelle war großräumig abgesperrt, um Reporter und Schaulustige fernzuhalten. Maya war weder das eine noch das andere, so konnte sie sich wie unsichtbar unter das Treiben mischen. Vor allem hatte sie eines: Angst.


  Der Suchtrupp hatte Nico und Jana gefunden und brachte die beiden gerade nach oben. So weit die gute Nachricht. Die schlechte war, dass Maya nicht daran glaubte, dass es so einfach für die Rettungsmannschaft sein würde, ihre beiden Freunde rechtzeitig von der Einsturzstelle wegzubringen, bevor dort irgendetwas… Schlimmes passierte.


  Das Allerschlimmste war allerdings, dass der Suchtrupp David nicht gefunden hatte. Maya wurde erst jetzt bewusst, dass sie noch viel mehr für David empfand, als vielleicht gut war. Der sportliche Junge mit dem ernsten Blick hatte etwas, an dem sie sich schon immer festhalten konnte. Wenn Jana unsicher wie ein junges Kätzchen auf eine Gefahr reagierte und Nico abwartend und ruhig im Hintergrund verharrte, dann war es immer David gewesen, an dem sie sich hatte orientieren können.


  David war für Maya der ältere Bruder, den sie sich immer gewünscht hatte. Und er war für sie noch viel mehr als das…


  Ein Mann ging auf den Transporter zu, woraufhin Maya zu dem Hauseingang hinüberspurtete, den sie sich ausgeguckt hatte.


  Jetzt zählte jede Sekunde. Ihre Freunde brauchten ihre Hilfe.


  *


  Hagen gab nichts auf Vorahnungen. Jedenfalls normalerweise nicht. Heute war das anders.


  Von Anfang an hatte er geahnt, dass es Probleme mit dem Kunststoffseil geben würde, über das sie sich heruntergelassen hatten. Und diese Sorge war begründet gewesen, wie sich jetzt herausstellte.


  Als sie das zu ihnen herabhängende Ende des Rettungsseils jetzt eilig ergriffen, kam dessen oberes Ende schwungvoll heruntergerauscht und verschwand in einer Wolke aus Dreck und Erdpartikeln. Carlson riss reflexartig seine Hände in die Höhe, um sein Gesicht zu schützen, als auch schon kleinere und größere Asphaltbrocken auf ihn niederregneten. Mit einer entschlossenen Bewegung packte Hagen seinen Teamgefährten und zerrte ihn zurück in den halb verschütteten Gang hinein, in dem Nico und Jana auf den nächsten Schritt ihrer Rettung warteten.


  »Dieses verdammte Seil…«, Carlson hob seine Atemmaske einen Spalt vom Gesicht und wischte sich den Schweiß und Staub von der Stirn, »ich hab’s einfach nicht mehr erwischt!«


  »Was uns aber auch nichts mehr genützt hätte«, murmelte Hagen. »Wo es nicht mehr sicher in der Verankerung gehangen hatte.«


  »Stimmt.« Carlson nickte grimmig.


  »Was ist…«, Nico richtete sich so mühsam auf, dass es Hagens Herz zusammenschnürte. Er und das vielleicht siebzehnjährige Mädchen waren ohne Atemmaske hier unten unterwegs. Der Rauch und der fürchterliche Gestank, die aus der Tiefe nach oben drückten, mussten ihre Atemwege längst verätzt und ihre Sinne benebelt haben. Dass sie es dennoch alleine bis hierhin geschafft hatten, grenzte geradezu an ein Wunder.


  »Was ist los?« Nicos Stimme klang rau und kratzig. »Geht es… geht es nicht weiter?«


  Carlson öffnete den Mund zu einer, wie Hagen befürchtete, unbedachten Antwort, weshalb er ihm rasch die Hand auf die Schulter legte und ihn damit gerade noch rechtzeitig zum Stillschweigen verdonnerte. »Doch, gleich geht es weiter. Unser Team muss nur noch das Rettungsseil feinjustieren, dann geht es ab nach oben.«


  »Und was ist das für ein Krach da draußen?« Nico hustete so hart, dass sein Bellen mühelos das Knirschen und Rumpeln um sie herum übertönte. »Das klingt so, als würde hier gleich alles einstürzen!«


  »Ach was«, winkte Hagen ab. »Da rutscht ein bisschen Dreck nach, das ist alles…«


  Wie um seine Worte Lügen zu strafen, erfolgte in diesem Moment ein harter Schlag, und der Boden unter ihnen begann zu bocken wie ein durchgehendes Pferd. Jana schrie erschrocken auf, und Carlson torkelte mit rudernden Armen einen Schritt zurück.


  Hagen fuhr herum, um seinen Teamgefährten zurückzureißen. Er erwischte Carlson am Arm und schaffte es, ihn an sich heranzuziehen, und es wäre auch alles gut gegangen…


  Wenn nicht in diesem Moment ein scharfkantiger Asphaltbrocken mit der Geschwindigkeit einer Kanonenkugel hinabgesaust wäre und Carlsons Schulter mit verheerender Wucht traf.


  Carlson stieß einen tiefen, unmenschlich klingenden Schmerzensschrei aus. Irgendetwas spritzte explosionsartig gegen das Sichtfeld von Hagens Schutzmaske, sodass er von einem Augenblick auf den anderen fast nichts mehr sah.


  Von der Wucht des Aufschlags wurde Carlson an ihm vorbeikatapultiert, stolperte haltlos weiter, auf Nico und Jana zu, und brach kurz vor ihnen mit einem schmerzhaften Wimmern in die Knie.


  Hagen verfolgte das Geschehen nur schemenhaft. Mit einer ärgerlichen Bewegung wischte er sich sein Sichtfeld wieder frei– und erstarrte, als er begriff, was geschehen war.


  Der Brocken hatte Carlson einen Arm abgerissen.


  *


  »Auf den Monitor!«, befahl Renegard. »Bringen Sie die Einsturzstelle auf den Monitor! Aber schnell!«


  Der Techniker nickte. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Die Anspannung im Raum hätte man in Scheiben schneiden können. Das Bild auf dem Hauptschirm des MPU-Projekts erlosch– bis dort die Kamerafahrt aus einem Presse-Helikopter erschien.


  Unter dem Hubschrauber tat sich in der Abenddämmerung die klaffende Wunde in der Steinstraße auf, die durch den plötzlichen Einsturz vor genau siebenunddreißig Minuten gerissen worden war. Es sah aus, als hätte eine Mittelstreckenrakete eine lang gezogene, tiefe Furche in die Fahrbahn gesprengt. Grauschwarze, verschlingende Finsternis schien aus der Tiefe das Licht der Einsatzfahrzeuge am Rande des Kraters aufzusaugen. Das Heck eines LKWs ragte aus dem zerfetzten Straßenbelag hervor, seine Bremsleuchten flackerten, als versuche der Fahrer noch immer, sein schweres Fahrzeug rechtzeitig zum Halten zu bringen.


  Als der Hubschrauber über sie hinwegzog, sahen mehrere Männer in Uniform zu ihm hoch. Einer von ihnen reckte die Faust, als wollte er den Reportern drohen. Wahrscheinlich lagen die Nerven der Rettungskräfte vor Ort genauso blank wie in dem improvisierten Leitstand, in dem Renegard und sein Gefolge saßen.


  »Das«, polterte Renegard, »ist Einsturzstelle Nummer zwei. Ich hätte gerne Einsturzstelle Nummer eins auf dem Bildschirm. Karls- und nicht Steinstraße, aber zackig!«


  »Alles klar«, stammelte der Techniker. »Ja, natürlich. Entschuldigung.«


  Das Bild erlosch erneut und machte augenblicklich einem anderen Platz. Eine Bodenkamera versuchte die einsetzende Dunkelheit zu durchdringen. An der Unfallstelle herrschte geschäftiges Treiben. Fahrzeuge wurden manövriert, Männer und Frauen in Uniform oder Zivil hetzten hin und her, und irgendwo am Rande des Bildausschnitts wurden Scheinwerfer aufgebaut.


  Auch hier zentrierte sich alles um die Einsturzstelle. Aber sie sah anders aus als die auf der Steinstraße, sie bildete keine lang gestreckte Furche, sondern ein fast kreisrundes Loch. Dieses ähnelte dem blutenden, ausgestochenen Auge des Zyklopen, nachdem Odysseus den einäugigen Riesen mit einem glühenden Pfahl geblendet hatte, dachte Tom still in sich hinein.


  Im nächsten Moment zuckte er merklich zusammen. Ganz kurz huschte am Bildschirmrand ein Schatten entlang, ein Haarschopf war zu erkennen, der ihm genauso bekannt vorkam wie das schmale Gesicht… Das musste Maya sein, das Mädchen, das eben noch bei ihnen gewesen war, um Renegards Mannschaft Informationen über ihre immer noch in der Tiefe festsitzenden Freunde zu liefern.


  »Ist das nicht…«, begann Susan, die Mutter des vermissten fünfjährigen Robbie, die ebenfalls den Schatten wahrgenommen zu haben schien. Doch verfiel sie erneut in Schweigen, als jetzt ein bulliger Mann in den Kameraausschnitt lief, stehen blieb und etwas aus dem blauweißen Lastwagen holte, hinter dem das Mädchen für den Bruchteil einer Sekunde aufgetaucht war.


  »Bitte jetzt keine weiteren Kommentare.« Renegard maß Susan mit einem strengen Blick. »Ich habe Ihren Sohn nicht vergessen«, ergänzte er dann in bemüht sanftem Tonfall. »Aber jetzt müssen wir erst einmal die anderen rausbekommen. Sie könnten uns ja auch wichtige Informationen über Robbies Verbleib liefern.«


  »Aber das Mädchen…«, versuchte Susan schwach mit brüchiger Stimme.


  »Alles zu seiner Zeit.« Renegard wandte sich wieder dem improvisierten Leitstand zu. »Wir brauchen dringend eine Verbindung zu Hagen. Ich muss wissen, ob irgendetwas auf einen Terroranschlag hindeutet!«


  *


  Maya hetzte die knarrenden Holzstufen hoch, drückte oben angekommen die schwere Eisentür auf– und verharrte einen Moment, bevor sie auf das feucht glänzende Metalldach des fünfstöckigen Mietshauses hinaustrat.


  Es hatte aufgefrischt. Ein unangenehm scharfer Wind trieb Nieselregen vor sich her, der ihre Lippen und ihr Haar benetzte. Sie bemerkte es kaum. Ihr Blick war auf das Dach des Nachbarhauses gerichtet. »Mist«, murmelte sie, als sie im letzten Tageslicht erkannte, wie sehr sie sich verschätzt hatte.


  Von unten hatte es ausgesehen, als ob die Dächer auf dem gleichen Niveau liegen würden. Doch die Dachaufbauten des angrenzenden und direkt hinter der Absperrung liegenden Nachbarhauses ragten beängstigend weit über Maya empor, wie sie jetzt erkannte– unerreichbar, wenn man keine Leiter zur Hilfe hatte.


  Oder so gut klettern und springen konnte wie Maya.


  »David«, flüsterte sie, »ich lass dich nicht im Stich!«


  Ihr Blick fixierte die ein gutes Stück über ihr aufragende Wand des Nachbarhauses, dann nahm sie Anlauf.


  *


  David packte Robbie am Arm und zerrte ihn ein Stück zurück. Der kleine Junge hustete krampfhaft, aber er leistete keinen Widerstand mehr. In jeder anderen Situation hätte das David Angst gemacht, doch nicht jetzt.


  Er war total verwirrt. Sein Verstand raste, versuchte die Sinneseindrücke zu sortieren, mit denen er bombardiert wurde. Sein Blick huschte von links nach rechts, seine Hände zitterten, und seine Kehle war so ausgedörrt, als wären sie gerade durch einen Sandsturm marschiert.


  Ging es jetzt zu Ende? Und wenn ja: Warum musste dann ein vollkommen unschuldiger kleiner Junge mit ihm daran glauben?


  Er fand keine Antwort darauf. Und vielleicht gab es auch gar keine. Vielleicht gab es nur noch seinen ganz persönlichen Horror.


  Sie waren in einem Gewaltmarsch dem zusammenbrechenden U-Bahnhof entkommen, hatten ein uraltes Gewölbe vorgefunden und versucht, dort irgendwo einen Ausgang aufzuspüren, der sie auf direktem Weg zur Oberfläche brachte.


  Und nun… das. Kompakte Dunkelheit war über sie hereingebrochen, und David hatte das Gefühl übermannt, in dieser tiefen Schwärze zu ersticken… dann musste er wohl für ein paar Sekunden oder Minuten das Bewusstsein verloren haben. Als er wieder zu sich gekommen war, hatte er Robbie gepackt und war mit ihm voller Panik durch die Dunkelheit gekrochen…


  Bis sie an eine Stelle gekommen waren, wo es weder dunkel noch hell war.


  Jetzt hatte sich ihre Umgebung abermals verändert. Von irgendwo sickerte Helligkeit zu ihnen durch, zog sich im nächsten Augenblick aber auch schon wieder zurück und umwirbelte sie somit auf eine nie zuvor erlebte Art und Weise. Aber das war nicht das Schlimmste. Die Lichtwirbel strichen wie tastende Finger über Davids Kleidung, sein Gesicht und seine Hände. Es war ein ekelhaftes Gefühl, so als würde er taxiert und bewertet. Von etwas, das halb Mensch war und halb…


  Der Gedanke entzog sich ihm, bevor er ihn in sein Bewusstsein ziehen konnte.


  »Geh weg«, keuchte jetzt Robbie an Davids Seite und fing an, um sich zu schlagen. »Geh weg!«


  David erschien es, als griffe eine eisige Hand nach seinem Herzen und drücke es zusammen. Er biss sich fast die Lippen blutig, um nicht einen höllischen Verzweiflungslaut auszustoßen.


  Er durfte nicht in Panik geraten. Schon allein wegen Robbie nicht.


  *


  Maya nahm Anlauf. Ihre Schuhsohlen hatten ein gutes Profil, und trotzdem drohte sie wegzurutschen. Sie hatte an alles gedacht, nur nicht daran, dass die Metallverkleidung des Daches durch den Nieselregen spiegelglatt sein würde.


  Das drohte ihr jetzt zum Verhängnis zu werden.


  Fast hätte sie im letzten Moment noch abzubremsen versucht. Doch dann entschied sie sich dagegen. Sie stieß sich ab und riss die Hände nach oben.


  Mit voller Wucht knallte sie auf dem Dach des Nachbarhauses auf, versuchte sich an seinem Metallrand einzukrallen. Der Ruck, der dabei durch ihre Arme und Handgelenke ging, war fürchterlich. Sie drohte den Halt zu verlieren, abzurutschen.


  Dann sah sie vor ihrem inneren Auge David vor sich, wie er sich lachend vorbeugte und sie nach einem gewagten Sprung zu sich nach oben zog.


  »David«, keuchte sie, vielleicht dachte sie es auch nur.


  Dann hakte sie sich mit ihren Fingern endgültig in den Rand fest, und sie zog sich nach oben auf den rettenden Sims.


  *


  »Wir müssen weiter.« David packte Robbie am Arm, um ihn hochzuzerren. Der Fünfjährige stieß ein schwächliches Wimmern aus und versuchte ihn wegzustoßen.


  »Komm jetzt!«, stieß David heiser hervor, obwohl er selbst keine Hoffnung mehr hatte. »Wir müssen hier raus.«


  »Aber… aber…« Robbie schluchzte auf. »Wohin denn? Wir können doch nirgends hin!«


  »O doch.« David räusperte sich mühsam. »Nur erst mal raus hier. Dann sehen wir weiter.«


  Er selbst richtete sich schwankend auf. Die tanzenden Schatten schienen ein Stück vor ihm zurückzuweichen, und der Druck auf seiner Brust ließ etwas nach. Was blieb, war seine Verwirrung– und das schmerzhafte Brennen in seiner Kehle. »Wir geben nicht auf, verstehst du!«


  Robbie antwortete nicht. Vielleicht war er auch gar nicht mehr in der Lage, Davids Worte zu verstehen.


  »Hör zu«, fuhr David verzweifelt fort. »Ich habe einen Plan.«


  »Ja und?« Robbie schluchzte noch einmal auf, dann wischte er sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Was für einen Plan?«


  »Die suchen bestimmt schon nach uns«, improvisierte David. »Und das beim U-Bahnhof. Das Feuer ist da bestimmt längst erloschen.«


  »Das ist doch egal.«


  »Nein«, widersprach David heftig. »Das ist es nicht. Denn wenn das Feuer aus ist und sich die Erde etwas beruhigt hat– dann können wir dorthin zurück.«


  Robbie schauderte. »Zurück? Wozu?«


  »Weil die uns dort zuerst suchen werden, deshalb.« David packte noch einmal Robbies Arm, und diesmal stieß ihn der Junge nicht zurück. »Wir müssen nur wieder zum Bahnhof zurück. Dann wird man uns bestimmt ganz schnell finden.« Als Robbie darauf nicht antwortete, fügte David unter größter Mühe mit einem gespielten Optimismus hinzu: »Wir schaffen das. Bist du dabei?«


  Robbie zuckte mit den Schultern. »Wenn es sein muss.«


  »Das muss es.« David warf einen Blick um sich. Die Lichtwirbel hatten sich ein Stück zurückgezogen, aber noch immer spürte er deren widerliches Tasten und Zerren. »Das muss es«, wiederholte er, während ihm ein eiskalter Schauder über den Rücken lief. »Denn hier können wir auf keinen Fall bleiben!«


  *


  »Was ist da los?«, herrschte Renegard den Techniker an. »Warum meldet sich der Suchtrupp nicht?«


  »Irgendetwas stört die Verbindung«, antwortete der Techniker genervt.


  Renegard schloss eine Sekunde lang die Augen. »Ist das ein Indiz für einen Terroranschlag?«


  Der Techniker schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt.« Er fuhr zu Tom herum. »Sie experimentieren doch hier mit Mikrowellenstrahlung im Handy-Sendebereich. Kann es sein, dass es Ihre Anlage ist, die uns dazwischenfunkt?«


  Tom zuckte zusammen. »Nein, eigentlich nicht. Wir haben unser Experiment doch längst abgebrochen. Außerdem arbeiten wir auf einer ganz anderen Frequenz…«


  »Jetzt bloß kein Fachchinesisch«, herrschte Renegard Tom an. »Ich muss einfach nur wissen, ob die Funkprobleme auf einen Terroranschlag hindeuten– oder auf etwas, das Sie zu verantworten haben!«


  Tom spürte, wie ihm sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. »Ich? Nein, wie kommen Sie denn bloß darauf?«


  Renegard musterte ihn schweigend. »Es wäre doch nicht das erste Mal, dass ein Experiment schiefgegangen wäre.«


  »Aber… nein, das kann überhaupt nicht sein«, stotterte Tom. Er spürte, wie seine Ohren vor lauter Aufregung zu glühen begannen. Sie hatten während ihres Handy-Experiments viel zu viel Strahlung in den Untergrund geschickt, so viel stand fest. Aber wenn sie damit eine Kettenreaktion in Gang gesetzt hätten, die letztlich zum Einsturz des stillgelegten U-Bahn-Tunnels geführt hatte– wie ließe sich dann die zweite Einsturzstelle auf der Steinstraße erklären?


  »Was genau«, fragte Renegard jetzt übertrieben liebenswürdig, »kann überhaupt nicht sein?«


  »Dass irgendetwas…«, wand sich Tom, »also, dass wir irgendetwas…«


  Renegard wischte sein Gestammel mit einer ärgerlichen Handbewegung beiseite und fuhr zu Angy herum. »Wie sehen Sie das? Kann Ihre Strahlung den Einsturz bewirkt haben?«


  »Bitte?« Angy richtete sich kerzengerade auf und starrte Renegard an, als würde sie seine Frage gar nicht richtig verstehen. »Handystrahlung kann doch nichts zum Einsturz bringen!«


  »Und warum nicht?«, hakte Renegard nach, unzufrieden über die bisherigen Ausflüchte.


  »Weil ihre Wirkung auf anorganisches Material eine ganz andere ist als auf organisches.« Angy wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und atmete tief durch. »Die Strahlung, die wir benutzen, kann im beschränkten Umfang die Körpertemperatur von Menschen und Tieren erhöhen– aber sie kann keine massiven Wände zum Einsturz bringen.«


  »Und das heißt konkret für unseren Fall?«


  Angy schrumpfte ein Stück weiter in sich zusammen. »Mit dieser Strahlung lässt sich ebenso wenig eine Straße zum Einsturz bringen wie mit einem Kochtopf heißen Wassers.«


  »Das mag zwar in der Regel der Fall sein«, stimmte Renegard mit bohrendem Blick zu. »Aber wenn man genügend Wasser nimmt und kräftig Druck drauf gibt, dann kann man selbst damit alles wegsprengen. Warum sollte das also mit Handystrahlung nicht ähnlich funktionieren?«


  »Weil…«, begann Angy nun hilflos und sichtlich um Worte ringend, »weil… weil das physikalische Prinzip…«


  »Moment!«, unterbrach sie der Techniker und rutschte aufgeregt auf seinem Stuhl vor. »Da tut sich was!«


  Auf dem Bildschirm war jetzt ein Kriseln zu sehen und dann ein Wimmeln und Wuseln wie von Tausenden winziger Würmer. Und dann implodierte die abartige Erscheinung. Für den Bruchteil einer Sekunde verfestigte sich das Gewusel zu einer Gestalt, deren Form sich auf die Schnelle mit bloßem Auge jedoch nicht einfangen ließ.


  Das Bild auf dem Monitor flackerte, und fast schien es Tom so, als würde etwas aus diesem herauskriechen wollen, das die Grenzen seiner Vorstellungskraft sprengte. Obwohl er sich bei diesem Anblick innerlich vor Ekel wand, war es ihm unmöglich, den Blick von diesem Grauen zu lösen.


  Renegard sprang vom Stuhl hoch und streckte seine Brust hervor, als ob er einen Befehl brüllen wollte. Doch da erlosch das Bild bereits wieder. Übrig blieb nur ein beißender Geruch, der sich rasend schnell im Raum auszubreiten begann…


  Renegard wirbelte zu den Technikern herum. »Ich brauche die Helmkamera auf dem Schirm! Aber schnell!«


  »Sofort.« Einer seiner Männer beugte sich vor– und schreckte zurück, kaum dass er die gewünschte Verbindung hergestellt hatte.


  Ein schrecklicher Schrei brachte die Lautsprecher zum Klirren, und auf dem Bildschirm war eine völlig verwackelte Szene zu erahnen, die Tom das Blut in den Adern gefrieren ließ.
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  Jetzt sprang auch Tom von seinem Stuhl auf und machte einen hilflosen Schritt auf den Bildschirm zu. Susan stieß einen erstickten Laut aus, während einer der Techniker zurücktaumelte, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. Nur Renegard blieb wie angewurzelt stehen und blickte konzentriert auf den Monitor, der nun in grausamer Deutlichkeit eine Szene zeigte, die geeignet war, sich für immer in Toms Unterbewusstsein zu graben.


  Bislang hatten die Helmkameras der beiden Männer des Suchtrupps nur verwackelte, undeutliche Bilder übertragen. Das war jetzt anders. Gestochen scharf war zu sehen, wie Carlsons am Boden liegender Körper von Hagen energisch gepackt und hochgezogen wurde in eine sitzende Position, angelehnt an eine der Tunnelwände. Carlsons Gesicht war aschfahl, seine Augen weit aufgerissen, die Atemmaske baumelte wie ein archaisches Relikt vor seiner Brust.


  Und seine linke Körperhälfte triefte vor Blut. Die wasserfeste Jacke war ansonsten unversehrt– sah man einmal davon ab, dass der linke Ärmel abgerissen war.


  Und mit ihm der komplette Arm.


  »O mein Gott«, stöhnte Susan auf.


  Die Helmkamera schwenkte ein Stück nach rechts, als ihr Träger den Kopf wandte, weiter hinein in den halb verschütteten Gang. Zwei Gestalten hockten dort, ein Junge und ein Mädchen, aneinandergelehnt, blass und erschöpft. Ihre Gesichter waren von Ruß verschmiert und von den Strapazen ihrer Flucht aus dem brennenden U-Bahn-Tunnel gekennzeichnet.


  »Das…«, Susan schluchzte auf, »das sind doch nur dieser Nico und diese Jana. Aber wo ist nun endlich mein Robbie?!«


  Den letzten Satz hatte sie geschrien, und zwar so laut, dass selbst Renegard zusammenzuckte. Aber vielleicht wurde diese Reaktion auch dadurch ausgelöst, dass Hagens Helmkamera jetzt nur noch in Teilbereichen klare Bilder zeigte. Vom Boden, dort, wo Geröll und Schutt wie von einer Meereswoge herangespült alles bedeckten, zog etwas auf, das man auf den ersten Blick für dichten Rauch hätte halten können.


  Tom konnte nicht genau erkennen, was es war. Aber das, was er sah, reichte aus, dass sich sein Magen zusammenkrampfte. Es war ein unruhiges Hin und Her, ein Wuseln wie in dem Keller seiner Eltern, als er dort vor einigen Jahren zum Ausfegen eine Fußmatte hochgenommen hatte. Darunter hatte es von übereinander verschlungenen Maden gewimmelt. Ein ekelhafter Anblick, bei dem er sich fast erbrochen hätte.


  Ein Krachen aus den Lautsprechern riss ihn aus seinen Gedanken, und dann war Hagen zu hören. »Wir…«, es rauschte in der Übertragung, »…Hilfe… Schnell… Abseilen… Rettungshubschrauber…«


  Renegard nickte grimmig. »Sie haben den Mann gehört«, donnerte er. »Die anderen Männer von Hagens Trupp müssen da runter. Sofort. Und fordern Sie einen Rettungshubschrauber an.«


  *


  Maya konnte sich nicht daran erinnern, schon jemals zuvor so aufgewühlt gewesen zu sein wie jetzt. Oben, vom Dach des Hauses, auf das sie mit einem gewagten Sprung übergesetzt hatte, hatte sie einen guten Überblick auf die Einsturzstelle gehabt. Und das, was sie anschließend von dort beobachtet hatte, hatte ihr einen fast tödlichen Schrecken versetzt.


  Unter einer riesigen Dreckwolke, die von dem Licht der auf sie gerichteten Scheinwerfer nur unvollkommen durchdrungen wurde, war jede Menge Geröll in die hässlich klaffende Wunde in der Straße nachgerutscht und unter lautem Gepolter hinabgestürzt. Während dieses erneuten Bebens kamen die Aktivitäten der Rettungsmannschaften um den Schlund fast vollständig zum Erliegen, dann wurden sie umso hektischer wieder aufgenommen.


  Maya tat es ihnen jetzt nach. Sie hetzte die Treppe hinunter und spurtete aus dem evakuierten Haus direkt auf die Einsturzstelle zu. Noch wenige Minuten zuvor wäre sie mit Sicherheit aufgehalten worden, doch nun hatten die Männer und Frauen der Rettungskräfte anderes zu tun, als sich um das Mädchen zu kümmern, das wie in selbstmörderischer Absicht auf die Abbruchkante zulief.


  »Hier kann kein Hubschrauber landen!«, schnitt eine scharfe Frauenstimme durch das Stimmengewirr um sie herum.


  »Wir brauchen ein neues Rettungsseil!«, brüllte es aus der anderen Richtung. »Das alte ist nicht mehr aufzufinden.«


  Eine Sanitäterin sah von dem Defibrillator auf, den sie gerade auf einer Trage vor sich abgestellt hatte, und schreckte beim Anblick von Maya auf. »He! Bist du nicht das Mädchen, das wir gerade gerettet haben…?«


  Maya nickte ihr wie selbstverständlich zu– und schlug einen Haken um sie, als die Sanitäterin Anstalten machte, ihr den Weg zu versperren.


  »Aber du kannst doch nicht…«, die Stimme der untersetzten Frau kippte ab, als sie begriff, was Maya vorhatte. »Passt auf! Lasst sie nicht durch!«


  Vielleicht noch zehn Meter, dann hatte sie die Einsturzstelle erreicht. Vor ihr waren zwei Männer bereits damit beschäftigt, ein neues Seil an der Rettungswinde eines Spezialfahrzeugs zu befestigen– Männer in schützenden Kunststoffanzügen mit vor der Brust baumelnden Atemmasken. Sie waren selbst eben noch unten gewesen, bevor ihr Einsatzleiter sie nach oben geschickt hatte. Ihre Bewegungen wirkten hektisch, und dennoch schienen sie sehr genau zu wissen, was sie zu tun hatten. Aber warum, verdammt noch mal, stiegen sie dann nicht wieder hinab, um ihre Freunde herauszuholen?


  »Du da!«, rief der eine, während der andere sich wortlos abstieß, um ihr entgegenzulaufen. »Bleib sofort stehen!«


  Mayas Körper war bis in die Haarspitzen angespannt. Die Männer waren mit Sicherheit gut in Form, nicht solche Weicheier wie die meisten Sicherheitsbeamten, die sie bei ihren Sprayaktionen austricksen mussten. Sie tat so, als wolle sie nach links ausweichen, und der Mann machte die Aktion gedankenschnell mit. Im allerletzten Moment sprang Maya jedoch mit einem Riesensatz nach rechts, direkt auf den zweiten Mann zu, der sich ihr gerade hatte entgegenwerfen wollen. Nun griffen dessen Hände direkt an Maya vorbei durch die Luft. Sie selbst hielt jetzt mit zwei, drei Sätzen auf das soeben neu angebrachte Rettungsseil zu.


  »David, ich komme«, stieß sie in Gedanken wie ein Stoßgebet hervor.


  »Nicht!«, hörte sie hinter sich. »Du kannst doch nicht…«


  Die Stimme brach ab, als der Mann begriff, dass sie es sehr wohl konnte. Mit einem letzten Satz packte sie das Seil… und ließ sich im selben Augenblick auch schon nach unten gleiten.


  *


  »Zurück zum Bahnhof«, murmelte David zum wiederholten Male. »Wir müssen zurück zum U-Bahnhof.«


  Es hatte etwas Sinnentleertes, immer und immer wieder den gleichen Satz vor sich hinzubrabbeln. Doch wirkte dieses Mantra wie der benötigte Antrieb. Er und der kleine Robbie schleppten sich weiter, Schritt für Schritt. Seitdem die Dunkelheit nur noch von gelegentlichen grünschimmernden Flecken durchbrochen wurde, hatten sie kaum mehr eine Orientierung.


  »Ich… ich kann nicht… mehr«, stammelte Robbie. »Ich will nach Hause… Mama!«


  Die Worte des Kleinen schnitten wie ein scharfes Messer durch Davids verwirrte Gedanken. Er hatte sich geschworen, den Fünfjährigen hier rauszubringen. Aber wie sollte das gehen? David hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie sich befanden– und wo der unterirdische U-Bahnhof war, den sie am besten nie verlassen hätten.


  Es war ein Wahnsinn gewesen, vom U-Bahn-Tunnel abzuzweigen, um in den uralten Gewölben nach einem Ausgang zu suchen. Ein Wahnsinn, der ihn gemeinsam mit Robbie in seinen persönlichen Albtraum hatte hineinstolpern lassen. Und den sie jetzt mit ihrem Leben bezahlen würden.


  *


  Kaum war Maya in den Schlund eingetaucht, da begriff sie erst, was sie sich vorgenommen hatte. Es war erst zwei Stunden her, dass sie der Hölle des eingestürzten U-Bahn-Tunnels entkommen war– und nun lieferte sie sich ihm wieder freiwillig aus. Wie bescheuert konnte man nur sein?


  Das Seil lief bereits weit oben nicht mehr frei durch, und nach wenigen Metern schien es sich komplett verhakt zu haben. Genaueres konnte Maya nicht erkennen. Der Rauch hatte zwar nachgelassen, aber dafür war so viel Staub und Dreck in der Luft, dass die Sicht nicht besser war als in einem Karpfenteich. Doch das durfte sie jetzt nicht aufhalten. Die beiden Idioten vom Suchtrupp schrien ihr irgendetwas nach, und dann fischte auch schon eine Hand nach ihrem Haarschopf.


  Sie tauchte geschickt unter ihr weg. Ihre Füße suchten nach winzigen Vorsprüngen, fanden sie, und dann begann sie auch schon in Windeseile nach unten zu klettern.


  Wenn die beiden Heinis bei Verstand waren, würden sie nicht versuchen, ihr zu folgen. Mit ihren sperrigen Monturen waren sie auf keinen Fall in der Lage, sich auf eine Freeclimbing-Tour einzulassen. Mal abgesehen davon war jeder von ihnen bestimmt doppelt so schwer wie sie selbst. Es war schon schlimm genug, dass sie als Federgewicht beim Herunterklettern kleine Gerölllawinen lostrat!


  Vielleicht waren die Männer dort oben aber auch nicht so bescheuert, wie sie geglaubt hatte –sondern nur vernünftig. Der Gedanke löste sich so schnell auf wie der Vorsprung, den sie gerade mit dem rechten Fuß belastet hatte– Maya verlor den Halt und stürzte in die verschlingende Dunkelheit hinein.


  »David!«, schrie sie und streckte die Hände vor.


  *


  »Mama«, keuchte Robbie mit solcher Inbrunst, dass David ein kalter Schauer über den Rücken rann. »Mama!«


  Damit blieb der Fünfjährige auch schon stehen. Unter normalen Umständen hätte David den Kleinen mühelos mit sich ziehen oder ein Stück tragen können. Aber die Umstände waren nicht normal. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte David einen solch beißenden Durst verspürt, und noch nie zuvor war er so erschöpft gewesen. Sich einfach auf den Boden legen und schlafen, ohne jemals wieder aufzuwachen– das erschien ihm inzwischen wie eine Verheißung.


  Aber da war noch etwas anderes. Es war nicht mehr allein der U-Bahnhof, der ihn weiter antrieb, sowie die Vorstellung, den Fünfjährigen und sich selbst retten zu müssen.


  Das schmutzig-grüne Licht vor ihm verdichtete sich, glitt hin und her und entschwebte dann in der Richtung, in der sie unterwegs gewesen waren.


  Dort mussten sie hin. Dort erwartete man sie.


  *


  Der Aufprall war hart. Aber nicht so hart wie der Erdbrocken, der nachsauste und ihre Schulter traf. Maya hatte sich gerade aufrichten wollen, jetzt knickte sie mit einem dumpfen Laut wieder ein. Ein lähmender Schmerz breitete sich von der Schulter auf ihren Arm aus, und sie drohte, vollends ihre Kräfte zu verlieren.


  Nein. So leicht würde sie es dem Schicksal nicht machen. Sie kam torkelnd hoch und drückte sich zitternd an den Rand der in die Erde gerissenen Wunde. Der nächste Erd- oder Asphaltbrocken würde sie nicht mehr so leicht treffen und ausknocken können. Ihr Atem ging hektisch, ihre Beine drohten, ihr Gewicht nicht mehr tragen zu können. Doch das änderte nichts daran, dass sie zu Ende bringen musste, was sie begonnen hatte.


  Ihr war sehr wohl bewusst, dass sie Davids Namen geschrien hatte, als sie das letzte Stück in einer Riesenstaubwolke heruntergeschlittert war. Seitdem der heimliche Anführer ihrer kleinen Sprayer-Gang irgendwo in den Tiefen der stillgelegten U-Bahn-Anlage verschollen war, wünschte Maya sich nichts sehnlicher, als ihrem drängenden Herzenswunsch endlich nachzukommen: David zu beweisen, was sie für ihn empfand.


  Doch erst musste sie Nico und Jana rausholen. Und hoffen, dass sie etwas über Davids Verbleib wussten.


  Zu ihrer Rechten hörte Maya ein schreckliches Wimmern, das beständig abbrach, um dann nur umso qualvoller wieder einzusetzen. Ihre Phantasie überschlug sich, projizierte ihr die grauenvollsten Bilder auf ihr inneres Auge: Nico, der mit zerschmettertem Rückgrat auf dem Boden lag und sich vor Schmerzen wand. Oder Jana, die von einem Steinhagel niedergestreckt worden war und nun zu verbluten drohte.


  Sie streckte die Hand vor und tastete über die raue, aufgerissene Erde. Irgendwo hier musste sich das Rettungsseil verfangen haben. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie fand es nicht. Dafür rieselte die ganze Zeit über Dreck und Geröll auf sie ein. Wenn das so etwas wie ein Nieselregen war, der einem heftigen Unwetter vorausging, dann konnte sie sich ja auf was gefasst machen.


  »Ist bei dir alles in Ordnung da unten, Mädchen?«, dröhnte eine tiefe Männerstimme zu ihr hinab. Gleichzeitig flammte ein helles Licht auf, das stark genug war, um den aufgewirbelten Staub und Dreck zu durchdringen.


  »Ja!« Maya hätte vor Erleichterung beinahe laut aufgelacht. Der Scheinwerfer, mit dem die Männer in den Schlund hineinleuchteten, riss das Seil aus dem Dunkeln hervor– es war nur eine Handbreit über ihrem Kopf in einem Vorsprung eingeklemmt.


  »Ich kann jetzt erkennen, wo das Seil festgeklemmt ist!«, rief sie nach oben. »Ich mach es los– und hole die anderen.«


  »Du bist verrückt!«, gab der Mann zurück. »Wir lassen jetzt eine Rettungsgondel an dem Seil runter– und dann setzt du dich da rein, und wir ziehen dich wieder rauf.«


  »Ich denke ja gar nicht daran!«, antwortete Maya heftig. »Nicht ohne die anderen!«


  Mit einer entschlossenen Bewegung drehte sie sich um und lief in die Richtung los, aus der nach wie vor dieses schreckliche Wimmern ertönte.


  *


  »Mir ist egal, wie Sie den Rand der Einsturzstelle stabilisieren«, sagte Renegard emotionslos. »Von mir aus gießen Sie ihn großflächig mit schnellhärtendem Beton aus. Nur– tun Sie was!«


  Die Verbindung brach ab zum Rettungsteam draußen auf der Karlsstraße, als Renegard dem Techniker einen Wink gab. »Bringen Sie mir den Krater der Einsturzstelle auf den Schirm. Ich muss wissen…«


  Er verstummte, als sich das gewünschte Bild aufbaute und sehr schnell stabilisierte. Es zeigte die Einsturzstelle, die jetzt von einer Vielzahl kräftiger Scheinwerfer angestrahlt wurde. Noch immer rutschte Geröll und Erdreich in den Schlund nach, aber es war weniger geworden– zumindest sah das für den Moment so aus. Tom fragte sich allerdings, wie lange das so bleiben würde. Er wurde das ungute Gefühl nicht los, dass eine erneute Katastrophe ganz kurz bevorstand.


  Direkt am Rand der Einsturzstelle waren zwei Männer damit beschäftigt, die Rettungswinde zu betätigen. Aber nicht das war es, was Toms Aufmerksamkeit auf sich zog. Es waren die zwei in Decken gehüllten Gestalten, die gerade in aller Eile von Sanitätern weggeführt wurden. Die zwei jugendlichen Freunde des Mädchens Maya, die wie durch ein Wunder dem tödlichen Untergrund entkommen waren und nun mit Maya zusammen in einem Krankenwagen in die nächste Klinik gebracht wurden! Erleichtertes Gemurmel brandete in dem mit Technik vollgestopften Raum auf.


  »Nico und Jana«, stieß Susan verzweifelt hervor. »Es sind Nico und Jana! Und wo ist mein Robbie?«


  Tom achtete nicht weiter auf diesen Kommentar. Er hatte nur Augen für den Bildschirm. Da… jetzt sprang eine weitere Gestalt aus der Rettungsgondel. Die zwei Männer nahmen sie in Empfang, stützten sie, führten sie sogleich ein Stück zur Seite und übergaben sie in die Obhut von zwei Sanitätern.


  Es war ein schmales Mädchen. Maya. Die kleine Verrückte, die durch ihre leichtsinnige Aktion die schnelle Rettung überhaupt erst möglich gemacht hatte.


  Renegard nickte leicht. »Gut gemacht, Mädchen«, flüsterte er kaum hörbar. »Aber«, seine Stimme wurde wieder schneidend, »was ist mit meinen Männern?«


  »Leider…«, der Techniker riss sich sichtlich zusammen. »Ich habe gerade Meldung von Hagen bekommen. Carlson hat es nicht geschafft.«


  »Er ist tot?«


  »Ja. Verblutet.« Der Techniker blinzelte, als auf dem Bildschirm eine Veränderung zu sehen war. Es sah aus, als fließe das Bild auseinander– oder als liefe eine Welle durch den Boden um die Einsturzstelle. »Die Bergung seiner Leiche gestaltet sich ziemlich schwierig. Hagen muss erst…«


  »Hagen muss gar nichts.« Renegard machte einen Schritt vor und starrte auf den Schirm, als wolle er in diesem verschwinden. »Er muss da raus. Und das sofort. Da passiert gerade etwas…«


  Er hatte recht, in Toms Innerem brach Panik aus. Es hatte nicht nur wie eine Welle ausgesehen, die durch den Boden lief, es war eine Welle gewesen– und jetzt folgten weitere, begleitet von harten Stößen, die die Fahrbahn an unzähligen Stellen brüchig werden ließen. Männer und Frauen wurden aus ihren Tätigkeiten gerissen, sahen sich erschrocken um. Einige begannen wegzulaufen, andere drehten sich zum Schlund hin.


  Das Rieseln an der Einsturzstelle nahm schlagartig zu. Größere Stücke brachen aus der geschundenen Asphaltdecke heraus und rutschten nach unten in die Tiefe.


  Die beiden Männer am Rand arbeiteten mit fliegender Hast, um die Winde des Rettungsseils wieder in Gang zu setzen. Aber es sah aus, als würden sie den Kampf gegen die Zeit verlieren. Die Wellen, die gerade noch den Boden bewegt hatten, hatten sich in ein Vibrieren verwandelt von einer Heftigkeit, wie es Tom noch nie gesehen hatte. Einen verrückten Moment lang hatte er die Vision einer riesigen Kreatur, die von unten gegen den Erdboden drückte, um sich aus ihrem Gefängnis zu befreien.


  *


  Harte, zuckende Stöße liefen durch die Erde, und irgendwo hinter ihnen krachte es, und etwas schlug auf dem Boden auf, um mit einem explosionsartigen Knall zu zerbersten. Das ist das Ende, durchfuhr es David– und dann zog ihm auch schon ein heftiger Stoß den Boden unter seinen Füßen weg.


  Er schlug so hart auf dem Untergrund auf, als hätte ihn ein unerwarteter Boxhieb niedergestreckt. Robbie erging es nicht besser, er landete direkt neben ihm. Der Junge stöhnte schmerzerfüllt auf, als sich der Boden neben ihnen aufwölbte… David packte Robbie und riss ihn an sich heran.


  »Aua«, quetschte Robbie hervor. »Ich…« Die Worte blieben ihm im Mund stecken, als die Erde erneut heftig bebte. Der Fünfjährige klammerte sich schmerzhaft an David fest, als mehrere harte Stöße durch den Boden um sie fuhren.


  David stöhnte vor Entsetzen auf. Das sollte also ihr Schicksal sein? Er hatte zuletzt alles versucht, um hier rauszukommen. Aber die Wahrheit war: Jede seiner Entscheidungen schien falsch gewesen zu sein. Von Beginn an nahe am Unglücksort zu bleiben, das wäre wohl die einzige erfolgversprechende Taktik gewesen. Und niemals den U-Bahnhof zu betreten die Voraussetzung für sein Überleben.


  Doch es war zu spät, um sich jetzt noch darüber Gedanken zu machen.


  Neue Stöße ließen die Erde erzittern, begleitet von einem weiteren fürchterlichen Krachen und Bersten– und dann riss der Boden unter ihnen auf.


  *


  Tom blickte starr vor Entsetzen auf den Bildschirm. Es war unglaublich, welche Szenen sich auf der Karlsstraße abspielten. Autos wurden gestartet, gewendet, zurückgesetzt. Menschen hasteten davon. Es waren nur Rettungskräfte vor Ort, und deshalb hätte es ein geordneter Rückzug von einem Unglücksort sein müssen.


  Aber das war es nicht. Die Hektik war die einer panischen Flucht. Selbst die Männer des Suchtrupps, die bis zuletzt verzweifelt darum gekämpft hatten, Carlsons Leiche zu bergen und Hagen nach oben zu holen, mussten ihre Arbeit einstellen. Einer von ihnen riss die Tür des Spezialfahrzeugs auf, das dem Schlund am nächsten stand– und stolperte zurück, als ihm die Tür aus der Hand gerissen wurde und sich der Wagen von selbst in Bewegung setzte, um rückwärts auf das Loch zuzurollen.


  »Weg da!«, brüllte Renegard. »Die sollen sich sofort zurückziehen– und alles stehen und liegen lassen!«


  Die Aufforderung schien zu spät zu kommen. Das schwere Spezialfahrzeug rollte inzwischen auf den zweiten Mann zu. Mit einem verzweifelten Satz hechtete dieser zwar zur Seite. Doch als die Erde erneut bebte, breitete sich ein gezackter Riss im Asphalt aus und lief direkt auf ihn zu. Der Mann stolperte und wäre wohl unweigerlich von dem entstandenen Spalt im Boden verschlungen worden, wenn just in dem Augenblick nicht sein Kollege herbeigeeilt wäre. Ihn packte, ihn emporriss– und mit ihm aus dem Sichtbereich der Kamera stolperte.


  »O mein Gott«, entfuhr es dem Techniker. »Hagen ist immer noch dort unten!«


  Renegard nickte. Schweißtropfen perlten von seiner Stirn. Zum ersten Mal wirkte er auf Tom menschlich und bemitleidenswert.


  »Vergessen Sie Hagen«, presste Renegard um Fassung ringend hervor. »Es müssen sich alle zurückziehen. Und lassen Sie die Häuser auch außerhalb der Absperrung in einem weiten Radius evakuieren. Wir müssen Katastrophenalarm geben.«


  »Sollten wir nicht erst…?«, begann der Techniker.


  Er kam nicht dazu, seine Frage zu beenden. Die harten Stöße, die die Erde in der Karlsstraße erschüttert und dort die Helfer in Panik versetzt hatten, waren jetzt nicht mehr nur auf dem Bildschirm wahrzunehmen. Sie hatten auch die Kommandozentrale erreicht. Tom spürte, wie sein Stuhl einen kleinen Hüpfer machte, und er sah, wie ein Zittern und Beben durch die Geräte lief, mit denen der Raum vollgestopft war.


  Renegard warf einen Blick aus dem Fenster. »Was zum Teufel ist hier los?«


  »Das kann nicht sein!« Der Techniker drückte hektisch ein paar Tasten. »Das ist doch unmöglich! Wie kann denn…«


  »Wie kann was?«, herrschte ihn Renegard an.


  Der Techniker sprang auf, und Susan stieß einen spitzen Schrei aus, als direkt vor ihr ein Glas auf den Fußboden knallte und in tausend Scherben zersplitterte. Ein Messgerät rutschte aus einem Regal und schlug mit einem dumpfen Getöse auf dem Boden auf. Irgendjemand fuhr so heftig mit seinem Stuhl zurück, dass er wie ein Geschoss vor die gegenüberliegende Wand knallte.


  »Ruhe, verdammt noch mal!«, donnerte Renegard. »Ich brauche einen Lagebericht!«


  Der Techniker starrte ihn entgeistert an. »Wir müssen hier raus.« Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, ging ein schwerer Ruck durch den Raum– und dann begann der Boden unter ihnen zu vibrieren wie die Bühne bei einem Manowar-Konzert.


  Im Raum brach innerhalb weniger Sekunden das totale Chaos aus. An den Wänden und Decken taten sich Risse auf, es polterte und krachte, bebte und wackelte wie bei einem schweren Erdbeben. Eine Lampe wurde aus ihrer Verankerung gerissen und knallte neben einem SEK-Mann zu Boden.


  Der vom Stuhl hochgesprungene Techniker taumelte an Renegard vorbei auf die Tür zu. »Genau unter uns tut sich die Erde auf!«, schrie er. »Wir müssen hier raus! Oder wir werden verschlungen!«


  *


  Während David dem Riss dabei zusehen konnte, wie er sich wie von einer riesigen Axt geschlagen unter ihnen auftat, gaukelten ihm seine Augen schattenhafte Bewegungen vor.


  Und dann kam die Gewissheit– auf eine schrecklich endgültige Art.


  Dort, exakt unter ihnen, war jemand.


  Vielleicht auch etwas.


  Es schien halb Mensch, halb unbeschreibliches Mischwesen zu sein.


  Dieses etwas schien nach David zu tasten. Es war ein Gefühl, als strichen sanfte Finger über seinen Körper. Als berühre etwas gleichermaßen Fremdes wie Vertrautes seine Seele.


  Was David da unter sich sah, war das Gesicht eines entstellten Menschen– oder das einer unvorstellbar fremdartigen Kreatur. Nie gesehene Konturen schienen ineinanderzufließen, zu verrutschen. Davids überheizte Phantasie versuchte irgendetwas zu erblicken, was ihm bekannt vorkam.


  Aber da war nichts.


  Nur das Gefühl, auf etwas unvorstellbar Fremdes zu starren. Etwas Fremdes, das ihn in sich aufnehmen wollte, ihn aufsaugen, ihn hinabziehen wollte in eine alles verschlingende Tiefe. Pechschwarze Dunkelheit griff nach ihm. Dann flackerte ein kurzer Schein auf.


  Und David begriff.


  Was er da unter sich sah, war endgültig Anfang und Ende von allem.


  Zeit und Raum hatten keine Bedeutung mehr.


  David war angekommen.


  TEIL 2

  ALINA


  Es war kalt. Kalt und dunkel und fernab jeder menschlichen Wärme. Etwas in ihrem Körper fühlte sich anders an als sonst– fremdartig und doch vertraut wie ein längst vergessener Teil ihrer selbst, der tief in ihr geschlummert hatte und nun langsam zu erwachen begann.


  Sie spürte, dass etwas in ihr heranwuchs. Etwas Unbekanntes, das nicht zu ihr gehörte und auf dieser Welt keinen Platz hatte. Das auch nicht hier gebraucht wurde, an diesem düsterkalten Ort, an dem sie ihr Leben verbrachte, in diesem Haus, in dem ihr nur Ablehnung entgegenschlug und Kälte, als spürten alle anderen Menschen ihre Verderbtheit.


  Ihr war bewusst, dass sie in ihrem schmalen harten Holzbett lag, das bei jeder Bewegung wie ein altes Segelschiff knarrte. Sie hatte nicht vergessen, dass die Kälte durch das alte Fenster drang, das nicht mehr richtig schloss und bei jedem Windzug klapperte, als wollte es gegen das schmale, blasse Mädchen protestieren, das sich hier wie eine lästige Teufelsbrut eingenistet hatte.


  Doch ihre Seele war nicht hier bei ihr. Zumindest nicht vollständig. Sie fühlte, wie ein Teil ihrer selbst immer stärker… fortgesogen wurde. So als würde sie schwimmen und mit jedem Zug näher in einen Strudel geraten, der sie unweigerlich mit sich unter die Wasseroberfläche und in ein nasses Grab hinabziehen würde.


  Sie richtete sich ein Stück weit auf, strich sich nacheinander langsam über beide Arme. Es fühlte sich komisch an. Ihre Haut war nicht mehr zart und weich, stattdessen war ihr, als würde sie über etwas streichen, das kalt und schuppig war. Sie wollte den Blick senken, hinabschauen auf ihre Arme, doch sie konnte es nicht. Wie hypnotisiert starrte sie nach vorne, in das grünliche Licht, das durch das Fenster schien und den Raum auf eine fast körperliche Art ausfüllte.


  Sie saß auf dem Bett. Sie stand auf. Sie ging los, raus aus dem schäbigen Zimmer mit seinem spärlichen Mobiliar und dem abgetretenen, stinkenden Billigteppichboden, vorbei an der Frau, die sich ihre Mutter nannte, obwohl sie ihr niemals Wärme und Zuneigung entgegenbrachte, und durch den Jungen hindurch, der sie schlimmer piesackte als jeder andere in der Schule, obwohl er ihr Stiefbruder war. Sie verließ die Wohnung und ging die Haustreppe hinab in den Keller, immer tiefer, immer weiter drang sie vor in die Dunkelheit, bis sie ihr eigenes Reich erreichte.


  Finster und schwarz wie ihre verdorbene Seele war es hier, so hätten ihre Eltern behauptet, wenn sie das hier jemals zu Gesicht bekommen hätten. Dabei bot ihr die Dunkelheit den Schutz und die Wärme, die das kalte Licht der Realität schon längst aus ihrem Leben vertrieben hatte.


  Mit schlafwandlerischer Sicherheit erreichte sie den verborgenen Zugang und steuerte auf die alles verschlingende Öffnung im Boden zu, um das Land ihrer geheimsten Träume durch das Schlupfloch ihrer Phantasie zu betreten.


  Ein Teil von ihr war sich bewusst, dass sie nach wie vor in ihrem Bett in der schäbigen kleinen Wohnung ihrer Stiefmutter lag. Aber dieser Teil verlor immer mehr an Einfluss. Alles, was zählte, waren die dunklen Gänge, in die sie jetzt eintauchte, die Schatten, die nach ihr griffen und zärtlich über sie strichen. Sie ging und fiel, sie rannte und stürzte, sie drehte sich um ihre eigene Achse und ging doch immer weiter vorwärts.


  Dann erreichte sie die Höhle. Sie war schon unzählige Male hier gewesen, in düsteren, einsamen Nächten, nachdem sie auf besonders schlimme Weise gedemütigt worden war und sich in den Schlaf geweint hatte. Die Höhle verlief abschüssig wie alles hier, wie jeder Gang und jede Abzweigung. Es ging immer tiefer und tiefer hinab, auch jetzt noch, als sie durch das grünlich graue Wabern auf das gegenüberliegende Ende der Höhle zuschritt.


  Sie wusste, was sie dort erwartete. Eine Senke. Gefüllt mit einer Flüssigkeit, die kein Wasser war und weder so aussah noch so roch. Bislang hatte sie die Senke noch nie erreicht. Doch diesmal war es anders. Ihre Schritte wurden beschwerlich, und fast fehlte ihr die Kraft weiterzugehen. Aber davon durfte sie sich jetzt nicht mehr aufhalten lassen, nicht diesmal!


  Und das tat sie auch nicht. Mit langsamen qualvollen Schritten erreichte sie den Rand der Lache. Ihr Herz klopfte hart und schnell, als ihr Blick auf die spiegelglatte, ölige, scharf riechende und grünlich schimmernde Oberfläche der Flüssigkeit fiel, die sich hier wie das geronnene Blut eines sterbenden Drachen gesammelt hatte. Noch nie zuvor hatte sie hier gestanden, noch nie einen Blick auf diese spiegelnde Oberfläche geworfen, die so viel heller als der blasse Schein war, der von den Wänden der ausufernden, scheinbar unendlich verzweigten Höhle reflektiert wurde.


  Was sie heute endlich erblickte, konnte sie kaum erfassen. Sie hätte ihr Spiegelbild sehen müssen, doch stattdessen starrten ihr nur zwei weit aufgerissene Augen aus der Lache entgegen. Zitternd tauchte sie eine Fingerspitze in die zähe Flüssigkeit ein. Sie fühlte sich wie geronnene Milch an und wich so schnell vor ihr zurück, als wolle sie vor ihr fliehen. Die Augen ihres vermeintlichen Abbildes rissen weiter auf, dann erkannte sie die Umrisse eines Gesichts, das nicht das ihre war– bevor es Sekundenbruchteile später wieder verschwamm, nur um sich kurz darauf erneut aus unzähligen winzigen Partikeln wieder zusammenzufügen.


  Ihr Erstaunen verwandelte sich in blankes Entsetzen. Als ihr Spiegelbild hätte sie ein schmales Mädchen mit einem ebenso schmalen Gesicht sehen müssen, das von kinnlangen dunklen Haaren umrahmt war. Doch stattdessen blickte sie direkt in das Antlitz eines kräftig gebauten Jungen, dessen Haare und Schultern deutlich erkennbar waren, während sein nackter Oberkörper zu einem blassen Schemen verschwamm. Sein Gesicht ließ sich nicht mit ihren Blicken einfangen, es nahm zunächst vertraut menschliche Züge an und zerfloss dann wie flüssiges Quecksilber zu einem nicht greifbaren Etwas.


  Sie schlug die Hand vor den Mund und wich zurück. Im selben Augenblick erhob sich die merkwürdige Gestalt aus dem Wasserloch und begann sich in eine dreidimensional aufsteigende Säule zu verwandeln, die die Umrisse eines Männerkörpers annahm, um gleich darauf wieder zu zerfließen.


  Blasses Licht kroch nun auf fast körperliche Art aus den Wänden der Höhle hervor, und aus den Augenwinkeln heraus glaubte sie eigentümliche, schlangengleiche Bewegungen zu bemerken. Doch sie hatte keinen Blick für ihre Umgebung. Der gesichtslose Junge bewegte sich gerade auf sie zu, und sie wich erschrocken zurück. Tiefschwarze Augen fixierten sie, deren Blick sie mehr erahnte als wirklich erkannte. Es spiegelte sich etwas Uraltes, tief Vertrautes darin, und sie hatte das Gefühl, als würde sie auf eine Weise angeblickt, die tief in ihre Seele eindrang, tief hinein zu ihren geheimsten Ängsten, Wünschen und Träumen.


  Sie wollte sich abwenden und wegrennen. Aber das konnte sie nicht.


  Die Zeit der Begegnung war gekommen.
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  Als Alina ins Freie trat, peitschte ihr Schneeregen ins Gesicht. Doch sie bemerkte es kaum. Es war insgesamt kalt geworden in den letzten Tagen. Und das nicht nur, weil das Thermometer inzwischen satte Minus- statt Plusgrade anzeigte. Sondern auch weil erbarmungslose Kälte Einzug in ihr Herz gehalten hatte.


  Das schlanke Mädchen eher kleiner Statur atmete tief durch und stapfte mit wütenden Schritten durch den grauweißen Schneematsch. Der Matsch sollte nicht hier sein und ihr den Weg erschweren. Sie sollte selbst nicht hier sein. Und wenn sie es recht bedachte, dann sollte der graue große Kasten hinter ihr auch nicht existieren, in dem man auf so grausam professionelle Art ungeborenes Leben zerstörte.


  Wie hatte das alles nur passieren können?


  Doch auch das war absolut die falsche Frage. Ihre sowieso schon dunklen Visionen hatten sich in den letzten Wochen zu etwas anderem, noch viel Bedrohlicherem verwandelt. Düstere Traum- und Erinnerungsfetzen durchschnitten wie scharfe Glassplitter ihre Gefühle und rissen sie mit sich an einen Ort des Schreckens, den sie am liebsten für immer und vollständig aus ihren Gedanken verbannt hätte… Dieser fürchterliche Angriff, dem sie sich in dunklen Gängen nicht hatte erwehren können, so benommen wie sie von dem grünlichen und vollkommen unerwartet ihr entgegengestiegenen Wabern gewesen war. Das gestaltlose und auf schreckliche Weise doch greifbare Wabern.


  Das Rascheln von Kleidung, der widerlich warme Atem in ihrem Gesicht. Die glitschigen Hände, die sie brutal niederdrückten. Der unförmige Körper, der auf ihr lag, schwer, stinkend, abstoßend. Ihre hilflosen Versuche, sich zu befreien, sich aus der Umklammerung zu lösen, die ihr zum Verhängnis werden würde, und dann ihr Abgleiten in die erlösende Ohnmacht…


  Sie stöhnte auf. Ob Vision oder Erinnerung– alles in ihr rebellierte gegen diese Bilder. Sie hasste das Gefühl, hilflos ausgeliefert zu sein und unaussprechliche Dinge über sich ergehen lassen zu müssen. War das vielleicht der wahre Grund dafür, warum sie sich gerade in einer gynäkologischen Klinik hatte behandeln lassen?


  »Mir doch egal«, murmelte sie. »Mir doch scheißegal.«


  Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren wie ein Aufschluchzen, und sie hasste sich auch dafür. Schwäche zu zeigen war gefährlich in der Welt, in der sie lebte. Sie wischte sich den eiskalten Regen so heftig aus dem Gesicht, als seien es kindische Tränen. Nur weg hier, dachte sie und beschleunigte ihre Schritte.


  *


  Große Schäden in der Steinstraße


  Zahl der Toten nach Erdrutsch steigt


  Kabelstränge und Wasserrohre ragen aus der Erde, direkt hinter dem Parkplatz eines fünfzig Jahre alten Mehrfamilienhauses tut sich ein gewaltiger Schlund auf: Wo am Vortag die Steinstraße noch von fünf Mietshäusern gesäumt worden war, erstreckt sich seit letztem Freitagabend ein riesiges Trümmerfeld, in dessen Zentrum sich ein von Schutt halb verschütteter Krater auftut. »Ich konnte gerade noch aus dem Haus laufen, bevor es hinter mir zusammengestürzt ist. Ich bin geschockt«, sagte ein Anwohner, dessen Haus in die Tiefe gerissen worden ist. Der Erdrutsch, der ein mehrere Dutzend Meter großes Loch in den Erdboden riss und dadurch außer den Häusern auch mehrere Fahrzeuge in die Tiefe zog, hatte sich bereits kurz zuvor durch das ganz ähnlich verlaufende Unglück in der Karlsstraße angekündigt. Und kurz darauf kam es auch in der Gisbertstraße zu einem von den Auswirkungen nicht ganz so dramatisch verlaufenden Erdrutsch sowie zu einem ähnlichen Phänomen im Margottie-Tal vor den Toren der Stadt.


  Die Behörden sprechen bereits von insgesamt dreizehn Toten. Die Zahl dürfte nach Einschätzung der Polizei noch steigen, da zahlreiche Menschen unter den Trümmern von Wohn- und Geschäftshäusern eingeschlossen worden sind. Die Rettungsmannschaften suchen weiterhin mit allen verfügbaren Kräften nach Vermissten, wobei der vorzeitige Wintereinbruch ihre Arbeit erschwert. Unter den Vermissten sind neben dem achtzehnjährigen David B. und dem fünfjährigen Robbie S., die zur Zeit des zweiten und größten Erdrutsches in der Steinstraße im stillgelegten U-Bahn-Tunnel waren, sieben weitere Personen aus den umliegenden Häusern der Einsturzstellen.


  Nach den drei Erdrutschen innerhalb der Stadt wurden zweiunddreißig Gebäude evakuiert und mehrere hundert Anwohner in Sicherheit gebracht. Ebenfalls aus Sicherheitsgründen wurden die Gebiete um die jeweiligen Einsturzstellen zum Sperrgebiet erklärt und die dortige Strom- und Wasserzufuhr gekappt. Währenddessen wird die Ursachenforschung mit aller Kraft vorangetrieben. »Solange wir nicht mit hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit sagen können, wodurch die Erdrutsche ausgelöst wurden, können wir die Möglichkeit weiterer Unglücke ähnlichen Ausmaßes nicht ausschließen«, so der Innenminister. »Deswegen hat die Ursachenforschung zurzeit die gleiche Dringlichkeitsstufe erreicht wie die Suche nach den Vermissten.«


  *


  Projektleiter Tom Wilkens fragte sich verzweifelt, ob es aus diesem Albtraum der großflächigen Vernichtung halber Straßenzüge bis hin zu seinem eigenen Kontrollzentrum nicht irgendwo einen Notausstieg gab.


  Er hatte schon gewusst, dass es ein wirklich böses Ende mit dem Mobile-Phone-Underworld-Projekt nehmen würde, noch bevor der erste heftige Stoß die Betondecke der Zentrale zum Erbeben und die empfindlichen Messgeräte in unkontrollierbare Schwingungen versetzt hatte. Als sich dann der Hauptschirm aus seiner Verankerung losgerissen und den vor ihm stehenden Techniker fast den Kopf von den Schultern gerissen hatte, als ihn der nächste Erdstoß schmerzhaft mit einem SEK-Mann hatte zusammenprallen lassen und er sich eine blutige Nase geholt hatte– da hatte ihn richtige Panik erfasst. Schreiende, verletzte, blutüberströmte Menschen… Ein Krachen und Bersten, als seine MPU-Zentrale ins Wanken geraten war wie nach einem selbstmörderischen Aufprall eines Flugzeugs…


  Doch hatte Tom Wilkens angenommen, der Höhepunkt dieses Albtraums sei mit ihrer panischen Flucht aus dem zusammenstürzenden Gebäude erreicht worden, mit dem verzweifelten Hetzen an berstenden Wänden vorbei, mit dem Sprung über Geräte, die gerade noch einwandfrei ihren Dienst versehen hatten und ihnen nun krachend und zischend den Weg versperrten, mit dem Zurückzucken vor Flammen, die aus Kunststoffverkleidungen schlugen und giftige Dämpfe und Rauchschwaden vor sich hertrieben– und dann die Flucht durch den Empfangsbereich, in dem es inzwischen von torkelnden, hilflos um ihr Gleichgewicht kämpfenden Menschen gewimmelt hatte, die nur eines gewollt hatten: lebend aus dem Gebäude herauszukommen.


  Er hatte sich getäuscht. Es gab immer eine Steigerung.


  Jetzt war es nicht mehr so sehr der äußere Schrecken, der seine Sinne bis zum Zerreißen spannte. Es war der Nachhall all dessen, was er in den letzten Momenten erlebt hatte. Und die Ungewissheit, was mit ihm hier im Innenministerium geschehen würde. Das nahm ihn mehr mit als alles andere zuvor.


  Der schwere Edelholztisch, an dem er inzwischen saß, bebte nicht. Der dicke Teppich unter seinen Füßen dämpfte jeden Schritt. Und trotzdem hatte er das Gefühl, als knacke und knirsche es in der Vertäfelung, unter der abgehängten Decke, unter seinen Stiefeln. Es hätten Abertausende winziger Ameisen sein können, die in aller Heimlichkeit um sie herum ihr zerstörerisches Werk verrichteten– oder aber auch ekelhafte Maden wie unter einer vermoderten Fußmatte.


  »Nein«, murmelte er. »Nicht Maden. Würmer.«


  »Was?« Renegard blickte von den zwei Tablets hoch, die er wie eine elektronische Verteidigungsanlage vor sich auf dem Tisch aufgebaut hatte. »Was haben Sie da gesagt?«


  »Oh, nichts.« Tom fingerte nach einem Taschentuch und drückte es sich auf die Nase, die wieder zu bluten begonnen hatte. »Ich bin nur etwas seekrank.«


  Renegard kniff die Augen zusammen, dann nickte er leicht. »Ich weiß, was Sie meinen. Die Vibrationen im Boden, bevor das ganze Gebäude anfing zu wackeln– die hatten etwas von einem schlecht eingestellten Schiffsdiesel.«


  Jetzt war es an Tom zu blinzeln. Für den kühlen Machtmenschen Renegard war das eine schon erstaunlich poetische Umschreibung.


  »Der Schlag auf die Nase war wohl ein bisschen heftig für Sie«, fuhr Renegard fort. »Sie sollten sich untersuchen lassen– sobald wir die Befragungen hier hinter uns gebracht haben.«


  »Ich weiß nicht.« Tom warf einen unbehaglichen Blick zur Tür. Er musste an Angy denken, an seine schöne Kollegin– und Komplizin.


  Angy, seine Komplizin? Das war ein verrückter Gedanke. Sicherlich, es waren sie beide gewesen, die während ihres Handy-Experiments eine extrem hohe Strahlung in den Untergrund geschickt hatten. Aber es war dennoch grotesk zu glauben, dass sie damit die Katastrophe ausgelöst hatten, die inzwischen nicht nur die ganze Stadt in Angst und Schrecken versetzt hatte.


  Oder? Ist doch ein Zusammenhang möglich?


  Die Wahrheit war: Er wusste es nicht. Er wusste gar nichts mehr. Alle seine sorgfältig in den letzten Jahren aufgetürmten Gewissheiten waren innerhalb weniger Augenblicke zerstoben.


  »Vielleicht sollte ich einfach gehen«, murmelte er. »Ich kann hier doch sowieso nicht helfen.« Er steckte das Taschentuch weg und stand mit einer entschlossenen Bewegung auf.


  Renegard löste seinen Blick nicht einmal von seinen Tablets. Aber das war auch nicht nötig. Tom kam gerade einmal zwei Schritte weit, dann wurde die Tür aufgerissen und ein bulliger Mann im Maßanzug hielt auf ihn zu.


  Sein Gesichtsausdruck versprach nichts Gutes.


  *


  Alina war so in ihren Gedanken versunken, dass sie kaum mitbekam, was um sie herum geschah. Der Wintereinbruch hatte die Stadt in jeder Beziehung abgekühlt. Es waren weit weniger Menschen unterwegs als normalerweise, und auch der Verkehr hatte nachgelassen, wenn er auch nichts von der Hektik verloren hatte, die die Stadt seit der Katastrophe erfasst hatte.


  All das nahm Alina nur am Rande ihres Bewusstseins wahr, so wie man bei einem Waldspaziergang das Zwitschern der Vögel und das Rauschen des Windes wahrnahm, ohne speziell darauf zu achten. Jetzt aber drang etwas in ihre Gehörgänge, das wie die Warnschreie einer ganzen Vogelschar ihre trüben Gedanken durchbrach: das Geräusch kraftvoller Schritte, die im Schnee knirschten und dabei geradewegs auf sie zuhielten.


  »Hallo, junge Dame!«, ertönte eine Stimme hinter ihr. »Nicht so hastig!«


  Alina blieb stehen und drehte sich langsam um. Zuerst hatte sie geglaubt, es sei ein Arzt oder Pfleger, der sie angesprochen hatte. Aber dann erkannte sie sehr schnell ihren Irrtum. Es war ein Bulle in Zivil, solche Typen erkannte sie aus meilenweiter Entfernung: verschrammte Lederjacke, Mitte dreißig, einer von den Typen, die auf hartes Durchgreifen standen. Mit eiligen Schritten kam er ihr näher.


  Alina spannte sich innerlich an. Egal, wie geschwächt ihr Körper auch war: Sie hätte jederzeit vor dem durchtrainiert wirkenden Mann weglaufen können. Aber das Ziehen in ihrem Unterleib hielt sie noch davon ab– und das Wissen darum, was sie gerade getan hatte.


  Der Mord, den sie begangen hatte.


  *


  »Was kann ich für Sie tun, Herr Staatssekretär?«, fragte Edward Görgens, als Staatssekretär Angermeyer den Stabsraum betrat und sich wortlos am anderen Ende des Konferenztisches niederließ. Angermeyer warf ihm einen flüchtigen Blick zu, nickte kaum merklich und widmete dann der Monitorwand seine Aufmerksamkeit, die sowohl dramatisch inszenierte Fernsehbilder der Katastrophe zeigte als auch nüchterne interne Videoaufnahmen des Vororteinsatzes.


  Edward Görgens nahm seine Brille ab und polierte die Gläser mit seiner Krawatte. Er hatte seine Brille ungefähr hundertmal poliert, seit er heute Nachmittag zusammen mit Eberhard Meier den Krisenstab im Innenministerium zusammengerufen und sich eingehend mit den beunruhigenden Protokollen der Einsatzkräfte beschäftigt hatte.


  Angermeyer sah sich reglos die in Endlosschleife ausgestrahlten Fernsehbilder an. Etliche von ihnen waren von Helikoptern geschossen worden, die über dem Katastrophengebiet ihre Kreise gezogen hatten, um besonders dramatische Szenen einzufangen. Es waren die immer wiederkehrenden gleichen Ausschnitte von Einsatzkräften und Sanitätern, die Verschüttete suchten und nacheinander zwei Kinder und drei Erwachsene fast unverletzt aus den Trümmern bargen, gebrechliche Menschen aus einsturzgefährdeten Häusern holten, in letzter Sekunde Haustiere retteten und dann so taten, als müsste sich nun alles zum Guten wenden– und von den sogenannten Experten, die am Rande des Kraters in der Karlsstraße oder vor den zerstörten Gebäuden in der Steinstraße standen und ohne die geringste Ahnung von den wirklichen Zusammenhängen der Ereignisse irgendwelchen Quatsch absonderten.


  All das hätte irgendwo auf der Welt aufgenommen worden sein können. Aber das war es nicht. Und genau das machte den Unterschied aus: diese Katastrophe fand vor ihrer eigenen Haustür statt. Das führte bei Görgens dazu, dass er nicht bloß einen beiläufigen Blick auf diesen Fernsehbericht warf, sondern von dem Gefühl mitgerissen wurde, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen werden– vor allem, wenn er daran dachte, was jetzt zu tun war…


  »Wie wäre es mit Ihrer Arbeit«, sagte Staatssekretär Angermeyer plötzlich und drehte sich dabei zu Görgens um.


  »Entschuldigung?«, fragte Görgens.


  »Sie fragten mich, was Sie für mich tun könnten«, erinnerte ihn Angermeyer. »Und das ist meine Antwort: Ihre Arbeit.«


  Görgens nickte. »Selbstverständlich.« Er deutete auf den Teil der Monitorwand, der aus Einsatzkameras gespeist ganz nüchtern die Situation vor Ort einfing. »Versperrte Zusatzwege, vor Ort kein Strom und Wasser– und das schwere Bergungsgerät der Bundeswehr lässt immer noch auf sich warten. Das kann einen schon nervös machen.«


  »Nervös machen?« Staatssekretär Angermeyer maß Görgens mit einem abfälligen Blick. »Besteht dazu ein Anlass?«


  »Ich… ich denke schon.« Görgens setzte seine Brille wieder auf und starrte angestrengt auf die Monitorwand. »Drei Einsturzstellen, die nur ein paar hundert Meter voneinander entfernt sind. Mehrere Tote, unzählige Verletzte– und die Geschichte des Fünfjährigen, der im Auto seiner Mutter ›vom Untergrund verschlungen‹ worden ist, wie die Medien texten. Und wir haben noch immer nicht die geringste Ahnung, mit wem oder was wir es zu tun haben!«


  Angermeyer brachte das Kunststück fertig, gleichzeitig zu nicken und den Kopf zu schütteln. »Sie sind Leiter des offiziell einberufenen Krisenstabes, Görgens– auch wenn das nur der Fall ist, weil Ihr Name auf irgendeiner Liste als Ersatzmann aufgeführt gewesen ist. Vergessen Sie jedoch nicht, dass es Eberhard Meier ist, der vor Ort die Rettungsmaßnahmen koordiniert…«


  »Was ich übrigens für keine gute Maßnahme halte«, unterbrach ihn Görgens. »Nach dem Tod seiner Kollegen dort unten ist er doch…«


  »Unterbrechen Sie mich nicht«, schnappte Angermeyer. »Meier genießt beim Innenminister größtes Vertrauen. Sie hingegen…«


  Görgens verschwand zwar schlagartig jeder Rest Farbe aus dem Gesicht, dennoch schüttelte er den Kopf. »Ich hatte gerade nicht den Eindruck, dass Meier wirklich weiß, was er da tut. Warum setzt er alles daran, in den alten U-Bahn-Tunnel einzudringen, statt nach den anderen Vermissten zu suchen?«


  »Weil die weiteren Kräfte vor Ort genau wissen, wie man unter zusammengestürzten Häusern nach Vermissten sucht«, antwortete Angermeyer. »Meier hingegen ist der einzige Mann, der Licht in den Fall von David und Robbie zu bringen vermag. Übrigens haben sich die meisten Medien auf ebendieses spektakuläre Ereignis gestürzt. Wenn es Meier daher gelingt, die beiden da rauszuholen– dann haben wir auch die Medien auf unserer Seite. Und genau das brauchen wir jetzt.«


  »Und wenn nicht? Was ist, wenn Meier und seine Leute da unten selbst in Gefahr geraten– oder sogar umkommen, wie es bereits…?«


  »Dann haben wir zumindest medienwirksam alles getan, was in unserer Macht steht«, antwortete Angermeyer kühl. »Und Sie sollten endlich begreifen, dass Sie sowieso über kurz oder lang ersetzt werden. Wann das passiert, liegt in meinem Ermessen. Also nehmen Sie sich lieber ein bisschen zurück.«


  »Ich soll mich zurücknehmen?« Görgens ließ seinen Blick zwischen den drei Einsturzstellen hin und her wandern, die auf jeweils separaten, nebeneinander platzierten Monitoren gezeigt wurden. Starkes Scheinwerferlicht zerrte diese Unglücksorte aus der Dunkelheit. Dreimal Zerstörung und Chaos, dreimal klaffende Wunden in Straßen, halb zusammengestürzte Gebäude, Trümmerstücke, zerstörte Wagen. Dreimal ein Anblick, wie man ihn ansonsten nur aus weit entfernten Bürgerkriegsgebieten kannte.


  Und wieder blieb Görgens’ Blick schließlich an dem Monitor hängen, der den letzten Einsturz in der Karlsstraße in Endlosschleife zeigte. Die riesige Dreckwolke, die von dem Licht der auf sie gerichteten Scheinwerfer nur unvollkommen durchdrungen wurde, das Geröll, das in die hässlich klaffende Wunde in der Asphaltdecke nachrutschte und unter lautem Gepolter in die Tiefe hinabstürzte, die Rettungskräfte, die voller Panik davonrannten, um nicht selbst verschlungen zu werden; all das waren Bilder, die sich bereits fest ins kollektive Gedächtnis der Nation eingebrannt hatten.


  Und jetzt hatte Meier vor, dort nach der Rettung mehrerer Vermisster erneut ein Heldenstück zu vollbringen, indem er sich in den alles verschlingenden Schlund abseilte, um die beiden noch immer vermissten Jungen zu retten? Das war nicht einfach nur tolldreist, das war schlichtweg lebensmüde.


  »Mit Verlaub…« Görgens verschluckte sich fast vor Nervosität. »Meiers geplante Rettungsaktion ist eine Sache. Aber unabhängig davon haben wir durch die völlig ungeklärte Situation und die vielen anderen Opfer das größte Medienspektakel, seit die Luftwaffe den Tanklastzug in Afghanistan in die Luft gesprengt hat. Wenn wir jetzt nicht richtig reagieren, werden unserer beider Köpfe rollen!«


  »Ich glaube, Sie haben mich immer noch nicht richtig verstanden«, polterte Angermeyer düster. »Sie tragen die Verantwortung, falls die Sache schiefgeht. Und wenn Sie sich nicht gleich wieder an Ihre Arbeit machen, werden wir Sie sofort vor laufenden Kameras wegen Unfähigkeit entlassen.«


  Görgens schnappte hörbar nach Luft. Er wollte etwas erwidern, schüttelte dann aber nur in einer Mischung aus Resignation und Verzweiflung den Kopf.


  »Ich werde mich jetzt höchstpersönlich um unsere Verdächtigen kümmern«, fuhr Angermeyer ungerührt fort. »Und Sie lassen Meier seine Arbeit machen– und sehen zu, dass die weiteren Vermissten rechtzeitig aus den Trümmern ihrer Häuser befreit werden und die Evakuierung vorankommt. Wir können uns keine weiteren Toten leisten!«


  *


  »Guck mal«, sagte Nico und nahm für einen Moment die Hand von seinem Smartphone, das er in der Mariental-Klinik eigentlich gar nicht hätte benutzen dürfen. Jana hielt sich ein Stück vorgebeugt, damit niemand sah, was Nico da gerade verstohlen hervorgekramt hatte.


  »Was ist?«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang heiser, eine Folge des Rauchs und der vermutlich nicht ganz ungiftigen Schwaden, die sie beide während der Flucht aus ihrem unterirdischen Gefängnis eingeatmet hatten. »Nerven dich deine bescheuerten Eltern wieder?«


  Nico atmete tief ein. Der typische Krankenhausgeruch von Linoleum, Bohnerwachs und Desinfektionsmitteln stach ihm in die Nase– was er im Moment kaum ertragen konnte, zu sehr erinnerte ihn das an die Ausdünstungen in ihrer persönlichen Hölle, die sie nur wie durch ein Wunder hatten verlassen können, bevor die Erde erneut nachgerutscht war und ganze Häuser mit sich in den Abgrund gerissen hatte.


  »Deine Eltern, die sind echt speziell«, wiederholte Jana, als sie begriff, dass Nico mal wieder nicht ganz bei der Sache war– was bis zum heutigen Tag nie vorgekommen war und sie daher einmal mehr irritierte.


  »Meine Eltern«, murmelte Nico, »deine Eltern. Wo ist da der Unterschied?«


  Jana holte Luft. »Ein Unterschied ist, dass ich außer bescheuerten Eltern auch noch einen total nervigen Bruder habe. Du weißt ja, wie der mit seinem ADHS drauf ist.«


  »Stimmt. Ist echt nicht fair, dass sich deine Eltern eigentlich nur um ihn kümmern.« Nico schüttelte den Kopf. »Familie. Kannst du komplett vergessen. Nerven mit superschlauen Sprüchen…«


  »…und verdrücken sich, wenn man mal ihre Hilfe bräuchte«, bestätigte Jana. »Ich bin jedenfalls froh, dass die jetzt wieder weg sind. Auch wenn mir meine Mutter bereits für morgen ihren nächsten Besuch angedroht hat…«


  Nico war mit seinen Gedanken jedoch schon wieder woanders, starrte erneut auf sein Smartphone. »Das solltest du mal lesen.«


  Jana war mit einem Schlag alarmiert. »Eine Meldung von Maya?«


  »Nee.« Nico zuckte seufzend mit den Schultern. »Leider immer noch nicht. Ich habe nur ein bisschen getwittert. Fernsehen lassen uns die Bullen ja nicht.«


  Er deutete mit dem Kopf auf die Tür zu seinem Zimmer, vor dem sie beide in einer kleinen Besuchernische hockten. Dort saß ein dicklicher Polizist mit Schnauzbart auf einem herbeigestellten Stuhl und schaute gelegentlich von seinem Kreuzworträtsel hoch, um ihnen einen müden, aber leider auch eindeutig misstrauischen Blick zuzuwerfen. Nico wusste, dass sie ihn dennoch mit Leichtigkeit hätten austricksen können, wenn sie aus dem Krankenhaus hätten fliehen wollen. Aber um abzuhauen, nur um sich ohne jeden Plan draußen in der Kälte herumzutreiben, dafür war Jana noch zu schwach. Und auch er fühlte noch immer eine bleierne Schwere in all seinen Gliedern, die ihn wie einen Achtzigjährigen lähmten.


  Ohne den Bullen aus den Augen zu lassen, überflog Nico zusammen mit Jana die Twittermeldungen:


  Habe gerade gehört, dass die Mutter von dem kleinen Robbie einen Nervenzusammenbruch hatte…


  Die sollen drei Verschüttete aus eingestürzten Häusern gezogen haben– sollen noch leben…


  Von David und Robbie haben die immer noch keine Spur…


  Ich glaube, die da oben haben überhaupt keine Ahnung, was passiert ist…


  Jetzt diskutieren die schon über eine Ausgangssperre. Ich glaube, die spinnen…


  »Das ist doch alles Scheiße«, meinte Jana und zupfte ihren rosafarbenen Bademantel zurecht, während Nico das Smartphone unauffällig zurück in der Hosentasche verschwinden ließ. »Ich will endlich wissen, was die mit Maya vorhaben! Die haben sie echt wie ein Schwerverbrecherin abgeführt!«


  Das war vielleicht ein bisschen übertrieben. Trotzdem nickte Nico. »Ich wollte schon eine SMS schicken. Aber das erscheint mir noch zu riskant. Wer weiß, wer die alles mitlesen würde…«


  *


  »Es wird Zeit, dass Sie mit uns reden«, sagte der Mann mit den buschigen Augenbrauen. »Umso schneller werden Sie Ihre Freunde wiedersehen!«


  Maya zitterte. Es hatte sie eine Kälte ergriffen wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie kam nicht von außen, sie kam tief aus ihrem Inneren. So als wäre ihr Herz und ihre Seele zu einem einzigen Eisklumpen erstarrt angesichts des Grauens, das sie hatte miterleben müssen.


  Die gleiche Kälte ließ auch Alina erzittern, die ganz in Mayas Nähe unterwegs war, wo sie von dem Bullen in Zivil angehalten worden war. Nichtsahnend steuerten die beiden Mädchen aufeinander zu, schon war etwas in ihrer beider Leben hineingekrochen, das ihnen den Weg zurück versperrte und sie in die gleiche Richtung leitete– dorthin, wo David sie bereits erwartete.


  »Sehen Sie, Maya«, sagte der Mann mit den auffälligen Augenbrauen und beugte sich ein Stück weit zu ihr vor, was seinem breiten Gesicht die Freundlichkeit eines Pitbulls kurz vor dem Zuschnappen gab. »Ich würde nichts lieber tun, als Sie sofort wieder zu Ihren Freunden in die Klinik zurückbringen zu lassen. Aber so weit sind wir noch nicht.«


  Maya biss sich so heftig auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Als man Nico und Jana aus diesem schrecklichen Loch herausgezogen hatte, das ihnen allen fast zum Verhängnis geworden war, waren sie mehr tot als lebendig gewesen. »Auf gar keinen Fall vernehmungsfähig«, wie sich der Stationsarzt ausgedrückt hatte. Auch Maya war in der nahegelegenen Mariental-Klinik kurz durchgecheckt worden. Ihr hatte man allerdings keine große Ruhepause gegönnt, sondern sie trotz Protests der behandelnden Ärzte bereits kurz darauf zum Gespräch in diesen kargen Verhörraum geführt, in dem man sie jetzt schon seit einer gefühlten Ewigkeit festhielt.


  Ihr direkt gegenüber saß der unsympathische Typ mit den markanten Augenbrauen, vor sich einen Aktenordner und einen Notizblock, daneben Mayas Handy und ein paar Stifte. Ganz zu Anfang war noch ein weiterer Typ mit der Ausstrahlung eines Drill Sergeant da gewesen, den Augenbraue Renegard genannt hatte. Die beiden hatten Seite an Seite an dem öden grauen Besprechungstisch gesessen und leise getuschelt, dann war Renegard verschwunden. Und nur wenige Sekunden später hatte eine hartgesichtige ältere Frau den Raum betreten, sich dann aber so hinter Maya platziert, dass sie zwar ihren misstrauischen Blick im Nacken spürte, sie aber nicht weiter hatte sehen können.


  Schon nach den ersten Fragen von Augenbraue hatte Maya die hinter ihr anwesende grauhaarige Frau jedoch schon fast vergessen.


  »Sie sind volljährig, Maya.« Augenbraue blätterte in der vor ihm auf dem Tisch liegenden Akte. »Ihre Eltern leben seit einem halben Jahr in Kanada…«


  Und scheren sich einen Dreck um mich, dachte Maya. Die haben immer nur ihre dämlichen Expeditionen im Kopf: Bedrohte Tierarten sind denen ja wichtiger als ihre einzige Tochter!


  »Aber wir könnten Ihre Tante verständigen, damit sie Ihnen etwas Sauberes zum Anziehen bringt. Die lebt doch in der Stadt, richtig?«


  »Nicht nötig.« Maya sah an sich herunter. Sie trug immer noch den lächerlich rosafarbenen Trainingsanzug, den man ihr in der Mariental-Klinik zur Verfügung gestellt hatte, und ihre Füße steckten ebenfalls in Krankenhauslatschen. »Meine Tante hat mir zum fünften Geburtstag einen pinkfarbenen Teddybären geschenkt. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Und glauben Sie mir: Das ist auch besser so.«


  Der Mann, dessen breites Gesicht aussah, als hätte es das eine oder andere Mal Bekanntschaft mit hart zuschlagenden Fäusten gemacht, musterte sie eine ganze Weile schweigend. »Und, Freunde…?«, fragte er schließlich.


  Maya nickte. »Ja. Einer wird vermisst, wie Ihnen vielleicht nicht entgangen sein sollte. Und zwei liegen in dem Krankenhaus, aus dem Sie mich vorhin herausgeholt haben. Und ich frage mich, wann ich endlich wieder zu ihnen zurückkann.«


  »Haben Sie denn keine anderen Freunde?«


  Maya schüttelte den Kopf. »Wir brauchen keine anderen Freunde. Wir haben ja uns.«


  Augenbraue nahm seinen Stift in die Hand, als wolle er mit ihm ein lästiges Insekt aufspießen. »Dann könnte man also sagen, dass ihr so etwas wie Außenseiter seid«, stellte er fest.


  »So etwas wie Außenseiter«, äffte ihn Maya nach. »Meinen Sie, weil wir uns keine Drogen einschmeißen und nicht dauernd Paaarty machen und facebooken und den ganzen Quatsch?« Sie schüttelte den Kopf. »Nee. Die anderen sind die Außenseiter.«


  Augenbraue betrachtete nachdenklich den Stift und legte ihn dann so sorgfältig ab, als wollte er eine innere Ordnung erhalten, die plötzlich in Gefahr war. »Ein… interessanter Standpunkt.«


  Das sagte er so, wie er vielleicht auch »ein interessanter Schmetterling« gesagt hätte. Typisch. Niemand verstand Maya und ihre Freunde. Von Davids Fall mal abgesehen, dessen Eltern immer hinter ihm gestanden hatten, lebten sie alle in seelisch verkrüppelten Familien. Jedenfalls sah Maya das so, und was diese Dinge anging, so war sie so etwas wie die Meinungsmacherin unter ihren Freunden.


  »Was ist mit Davids Adoptiveltern?«, fragte Augenbraue, als hätte er ihre Gedanken gelesen, doch dann führte er den Satz auf eine Art weiter, die Maya zutiefst verstörte. »Wissen Sie, wo die stecken?«


  »Davids Eltern?« Maya begann nervös an dem Reißverschluss des rosafarbenen Trainingsanzugs zu spielen. »Zu Hause? Bei der Arbeit?«


  Augenbraue legte den Kopf schief. »Noch eine andere Idee? Vielleicht eine, auf die wir nicht von selbst kommen?«


  Mayas Hand erstarrte, und dann ließ sie sie ganz langsam sinken. »Ich verstehe nicht…«


  »Ein Zweitwohnsitz«, zählte Augenbraue auf, »Verwandte, die der Pflege bedürfen und vielleicht einen Notfall haben, ein Last-Minute-Urlaub…«


  »Aber«, fragte Maya, »wo sollen denn Davids Eltern sein?«


  »Genau das würden wir auch gerne wissen«, antwortete Augenbraue ruhig. »Hätten Sie da einen Tipp für uns?«


  Maya schüttelte den Kopf. Ihr lagen unzählige Fragen auf der Zunge, aber keine von ihnen schien wirklich Sinn zu ergeben. »Davids Eltern können doch nicht einfach verschwunden sein… Ich meine… wenn sie nicht hier sind, dann vielleicht in ihrem Ferienhaus.«


  Augenbraue wühlte in seinen Unterlagen. »Ja. Eine Nachbarin hat ein Ferienhaus erwähnt. Sie kennen also das Domizil?«


  Maya wollte schon nicken, dann aber schüttelte sie entschieden den Kopf. »Nein. Ich weiß nur…« Sie zögerte. Wie kam sie dazu, hier etwas auszuplaudern, was Davids Eltern vielleicht schaden konnte?


  Augenbraue rang sich etwas ab, was man mit viel Phantasie als Lächeln deuten konnte. »Vielleicht wissen Davids Eltern ja etwas, was uns die Suche nach ihrem Sohn erleichtert.«


  Maya zuckte mit den Achseln. »Das kann ich mir kaum vorstellen. Aber wie auch immer: Das Ferienhaus ist in irgendeinem kleinen Tal, vielleicht vierzig oder fünfzig Kilometer vor der Stadt.«


  Augenbraues Pseudolächeln erlosch schlagartig. »Das ist ja schon eine ziemlich gute Beschreibung. Wissen Sie die Himmelsrichtung?«


  Maya begann wieder nervös mit dem Reißverschluss zu spielen. Sie verstand all diese Fragen nicht. »Nein. Ich verstehe nichts von Himmelsrichtungen. Außerdem war ich ja nie da.«


  Beides war gelogen.


  Augenbraue legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. Maya hatte das unangenehme Gefühl, dass er ganz genau wusste, was in ihr vorging. Das war nicht gut, ganz und gar nicht.


  Doch statt nachzuhaken, wie sie erwartet hatte, fragte er nun weiter: »Wie gut kannten Sie Davids Eltern?«


  Wie gut sie Davids Eltern kannte? Ziemlich gut, wäre die richtige Antwort gewesen. Ab und zu war sie bei ihnen zu Hause gewesen, in einem langweiligen Reihenhaus. Ab und zu war sie aber auch in dem Ferienhaus auf dem Land gewesen, in dem David nicht nur in den Sommerferien viel Zeit verbracht hatte. Egal wo, immer hatten sie und die anderen in einer der Wohnküchen gehockt…


  Davids Mutter Emily, eine zierliche, jugendlich wirkende Frau, hatte ihnen eine Ofenpizza oder Lasagne frisch zubereitet, sich eine Locke aus dem Gesicht gestrichen –etwas, das sie ständig tat–, um sich dann zu ihnen zu setzen und gemeinsam über das köstlich schmeckende Essen herzumachen. Dabei hatten sie alle miteinander wild durcheinandergeschnattert, einschließlich Emily, die statt unangenehmer Fragen eher zu spaßigen Kommentaren neigte. Wenn dann abends ihr Mann Peter nach Hause gekommen war, hatte er alle eilig zusammengeklaubten Reste bekommen, die er ebenfalls bei ihnen in der Küche verdrückt hatte– ein ruhiger und kräftiger Mann mit einem kleinen Bauch sowie vielen Lachfalten, der in guten Momenten einen Witz nach dem anderen abschießen konnte.


  Das waren die einzigen Momente in Mayas bisherigem Leben gewesen, in denen sie so etwas wie ein lockeres und herzliches Familienleben kennengelernt hatte. Bei ihr zu Hause war der Umgangston hingegen stets kalt und steif gewesen, mehr als misstrauische Fragen oder abfällige Kommentare waren sowieso nicht geäußert worden.


  »Sie kannten Sie doch ziemlich gut, oder?«, bohrte Augenbraue jetzt nach.


  Maya nickte erschrocken. »Ein bisschen, ja. Die sind ganz in Ordnung, die beiden. Aber wieso… kannten? Ist ihnen etwas passiert?«


  »Zumindest sind sie wie vom Erdboden verschwunden. Ausgerechnet jetzt ist das natürlich mehr als merkwürdig…«


  Er ließ den Satz unbeendet. Aber Maya verstand auch so, was er meinte. Sie fand es nicht nur merkwürdig, sondern sie hatte ein ganz schlechtes Gefühl beim Hören dieser Nachricht. Eigentlich sollten Davids Eltern gerade alle Hebel in Bewegung setzen, um ihren Sohn zu retten. Sie sah die beiden geradezu vor sich, die rotgeweinten Augen Emilys, den fest zusammengekniffenen Mund Peters…


  Und da hauten sie einfach ab?


  Ausgeschlossen. Maya schüttelte bei diesem Gedanken den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Da ist doch was passiert!«


  »Davon gehen wir aus.« Augenbraue legte seine Unterlagen entschlossen beiseite– und verdeckte mit ihnen Mayas Handy. Sie beschloss, sich das zu merken. Vielleicht konnte sie ja in einem unbedachten Moment zupacken und es wieder an sich nehmen.


  »Aber lassen wir das.« Augenbraue wirkte einen Augenblick abgelenkt, beinahe so, als hätte er gerade eine geheime Anweisung erhalten. Aber vielleicht war sie ja gar nicht so geheim, schließlich war da noch die ältere Frau im Raum, die sich irgendwo hinter Maya aufhielt– und genau mit dieser schien Augenbraue Blickkontakt aufgenommen zu haben.


  Er nickte knapp, als hätte er von ihr einen Befehl erhalten, und räusperte sich dann. »Aber es gibt gerade Wichtigeres als Davids Adoptiveltern. Wie den Einsturz in der Karlsstraße. Es wird Zeit, dass Sie uns ein bisschen mehr darüber verraten.«


  Maya zuckte zusammen. »Davids Adoptiveltern? Aber wieso adoptiv? Ich dachte… ich meine, er selbst hat nie…«


  Augenbraue wischte ihr Gestammel mit einer ärgerlichen Handbewegung beiseite. Maya begriff, dass er sich gerade verquasselt hatte. »Ist David wirklich adoptiert worden?«, fragte sie daher nach.


  Augenbraue kniff die Lippen zusammen und schob die Unterlagen mit einer ungeduldigen Bewegung noch ein Stück weiter weg von sich in Mayas Richtung– und damit auch ihr Handy.


  »Das ist im Moment vollkommen ohne Belang. Wir müssen wissen, was Sie in dem U-Bahn-Tunnel gesehen haben –vor dem Einsturz wie auch danach, als Sie noch einmal runtergestiegen sind. Jedes Detail kann wichtig sein. Schließlich geht es ja auch darum, Ihren Freund da unten ebenfalls rauszuholen– und den Fünfjährigen, der bei unserem letzten Kontakt in seiner Begleitung war.«


  Maya rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her. »Mir ist nicht gut. Kann ich nicht…«


  Augenbraue schüttelte den Kopf. »Sie können gar nichts«, schnappte er. »Jedenfalls nicht, bevor Sie nicht gesagt haben, was Sie wissen.«


  »Aber ich weiß doch nichts!«


  Augenbraue legte den Kopf schief. »Das ist lächerlich. Wir müssen wissen, was da unten passiert ist. Und Sie sind die einzige Zeugin.«


  »Zeugin des Todes eines Mannes aus Ihrem Suchtrupp, der dort unten umgekommen ist?« Maya hustete, ohne die Hand vor den Mund zu nehmen. »Dieser Meier hat mich doch bereits an Ort und Stelle ausgequetscht, obwohl ihm das der Notarzt verboten hat. Und jetzt holen Sie mich auch noch aus dem Krankenhaus…«


  »Lenken Sie nicht ab!«


  »Aber ich habe Ihnen doch schon alles gesagt: Ich bin wie verrückt über eingestürzte Betonwände geklettert, um dem Feuer in dem U-Bahnhof zu entkommen. Da war überall Rauch und Dreck. Ich hatte keine Zeit, auf Details zu achten– ich war damit beschäftigt, zu überleben!«


  »Das«, Augenbraue nickte bemüht ruhig, »ist mir klar. Und trotzdem: Sie waren die Letzte, die Ihren Freund David gesehen hat.«


  David. Obwohl sie gerade erst über seine Eltern gesprochen hatten, versetzte ihr die direkte Erwähnung des Anführers ihrer kleinen Sprayer-Gang Devil Writers einen scharfen Stich. Trotzdem schüttelte sie entschieden den Kopf. »Nein, das war ich nicht. David war mit Jana in diesem beschissenen Tunnel unterwegs. Und dort… dort haben sie irgendetwas entdeckt.«


  »Irgendetwas?«, hakte Augenbraue rasch nach. »Oder irgendjemanden?«


  Maya sah verwirrt zu der grauhaarigen Frau hinüber, die jetzt hinter ihr hervortrat und mit merkwürdigen Tippelschritten zu dem zweiten Stuhl auf der anderen Seite des grauen Besprechungstisches ging, um dort Platz zu nehmen.


  »Wie soll ich das wissen?«, fragte sie in ihre Richtung. »Ich war schließlich nicht dabei.«


  Augenbraue nickte ungerührt. »Das habe ich verstanden. Im Gegensatz dazu, was Sie und Ihre Freunde dort unten überhaupt gemacht haben.«


  »Ich sagte doch… wir wollten uns nur mal ein bisschen umsehen.«


  Die Frau gab Augenbraue mit einem Wink zu verstehen, dass sie jetzt das Verhör übernehmen wollte. »Ihr seid körperlich ganz schön fit, nicht?«, fragte sie dann. »Macht ihr Leistungssport?«


  Ihr Mund wirkte wie zugekniffen, während sie redete. So als sei sie gar nicht wirklich lebendig, dachte Maya schaudernd.


  »Ich warte auf eine Antwort, Kleines«, fuhr die Grauhaarige fort. »Seid ihr Sportler?«


  Maya schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«


  »Also eher… unwirklich?« Die Alte nickte ihrem Kollegen zu. Es sah aus, als wolle eine dominante Mutter ihrem Sohn klarmachen, dass er jetzt Sendepause hatte. »Oder sollte man besser sagen: im Verborgenen?«


  »Ich… ich verstehe nicht…«


  »Doch, das tust du, Kleines.« Die Stimme der Grauhaarigen knarrte wie eine alte Schublade, die man langsam aufzog. »Ihr seid gesehen worden, weißt du?«


  Maya zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.«


  »In der Mittagspause mal schnell ein Baugerüst vor einem Hochhaus zweckentfremden, um bis nach oben durchzusteigen und die dortige Leuchtreklame ein bisschen umzuspritzen«, die Frau lehnte sich ein Stück zurück und schloss halb die Augen. »Was für eine Verschwendung von Lebensenergie.«


  Eine Untote, dachte Maya hysterisch. Das war keine Polizistin, das war eine Tote, die man zurückgeholt hatte, um sie dorthin zu bringen, wo Mayas Seele immer noch war: in die Hölle des eingestürzten U-Bahnhofs unterhalb der Stadt. Dort, wo David aller Wahrscheinlichkeit nach unter Betontrümmern und nachrutschendem Erdreich begraben lag…


  Sie lachte auf, als sie begriff, dass sie nahe dran war, komplett durchzudrehen. Es war nicht lustig sich vorzustellen, was David alles passiert sein konnte. Aber es war absoluter Wahnsinn, jetzt ihrer Phantasie freien Lauf zu lassen, nur weil diese alte Schachtel einen an der Waffel hatte.


  »Was ist so lustig, Maya?«, fragte nun wieder Augenbraue.


  »Gar nichts. Oder besser gesagt: jede Menge.« Mayas linke Hand begann zu zittern. »Sie… Sie verhören mich hier wie eine Schwerverbrecherin. Und das nur deshalb, weil wir angeblich irgend so ein Versicherungs-Bonzen-Hochhaus angesprayt haben?«


  »Davon«, sagte Augenbraue fast sanft, »haben wir gar nichts gesagt.«


  Maya schluchzte auf. Nicht, weil sie so blöd gewesen war, mit ihrer unbedachten Bemerkung quasi zuzugeben, was sie verbrochen hatten. Sondern weil ihre Nerven dabei waren, endgültig zu zerreißen. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie gleich einen hysterischen Heulkrampf bekommen– den ersten, seitdem ihre Cousine vor vielen Jahren bei einem Autounfall umgekommen war.


  »Also hätten wir das jetzt schon mal geklärt«, stellte die Frau fest. »Ihr seid diese Parcours-Bande. Die Typen, die mit ihren Sprayaktionen die ganze Stadt terrorisieren– und immer blitzschnell verschwunden sind, wenn unsereins auftaucht.«


  »Parcours-Bande?« Das klang so lächerlich, dass Maya beinahe erneut aufgelacht hätte. »Was soll das sein?«


  »Das«, antwortete Augenbraue, »ist die Bezeichnung, die euch die Sprayer-Soko gegeben hat.«


  Die Alte winkte ab. »Lass dich nicht verarschen, Kleines. Es gibt keine Sprayer-Soko. Aber es gibt eine Menge Straftaten, die man euch zur Last legen kann.«


  »Straftaten?«, fragte Maya verwirrt. »Ist das nicht… etwas übertrieben?«


  »Hausfriedensbruch, schadensersatzpflichtige Sachbeschädigung, Widerstand gegen die Staatsgewalt– und das, was dem kleinen Robbie infolge eures unverantwortlichen Verhaltens passiert ist, von den Toten und den anderen Vermissten ganz zu schweigen…« Die Grauhaarige nickte ernsthaft. »Die Liste ist sicherlich nicht komplett.« Sie beugte sich vor und fixierte Maya mit den kalten Augen einer Schlange, die nur auf die Gelegenheit zum tödlichen Biss wartet. »Wie wäre es zusätzlich mit der Mitgliedschaft in einer terroristischen Vereinigung? Mindeststrafe drei Jahre…«


  Maya schnappte nach Luft. »Terroristische Vereinigung? Weil wir ein bisschen Parcours laufen– und ab und zu mal ein paar Tags auf Hauswänden hinterlassen?«


  »Nein.« Die Grauhaarige ließ Maya nicht aus den Augen. »Sondern weil ihr Bomben im Untergrund gelegt habt. Nur schade, dass eine von ihnen ein bisschen zu früh hochgegangen ist, habe ich recht?«


  *


  Tom knetete nervös seine Hände. »Warum zeigen Sie mir das?«


  Renegard drehte das Tablet wieder zu sich, auf dessen Bildschirm die Verhörszene mit Maya zu sehen war, und kramte eine Zigarettenpackung aus der Tasche seines Jacketts hervor. »Es wäre doch eine Möglichkeit, oder? Dass Mayas Gang ein bisschen mit Sprengstoff gespielt hat? So etwas tun Teenies immer wieder, müssen Sie wissen. Der Reiz des Verbotenen, das Spiel mit dem Feuer– und dann ist es halt schiefgegangen, hat eine Kettenreaktion ausgelöst: Und bummm!«


  Tom schreckte zusammen. Er begriff jedoch noch immer nicht, warum ihn Renegard über sein Tablet Mayas Verhör hatte miterleben lassen. »Das Vorgehen… ist bestimmt nicht erlaubt«, stammelte er. »Das Mädchen ist doch höchstens siebzehn oder achtzehn. Und es hat die Hölle hinter sich. Bestimmt würde sie jeder Arzt verhandlungsunfähig schreiben.«


  Renegard wechselte einen raschen Blick mit Staatssekretär Angermeyer, der an der anderen Seite des Tisches Platz genommen hatte. »Verhandlungsunfähig«, wiederholte er gedehnt.


  »Ein juristischer Fachausdruck«, sagte Angermeyer. »Ist das die Art, wie Sie mit Katastrophen umgehen? Mit juristischen Spitzfindigkeiten?«


  Tom starrte Angermeyer fassungslos an. »Das Mädchen ist da noch mal runter und hat die anderen gerettet. Alleine dafür verdient es einen Orden!«


  »Den kann die Kleine gerne bekommen«, antwortete der Mann im grauen Anzug ruhig. »Vorausgesetzt, sie und ihre Freunde haben nicht erst den Stein ins Rollen gebracht, der zu der Katastrophe führte.«


  »Das ist doch absurd…« Tom spürte, wie ihm kalter Schweiß ausbrach. Was sollte das alles? »Sie verdächtigen ein paar unschuldige Jugendliche, statt ernsthaften Spuren nachzugehen.«


  Angermeyer nickte Renegard zu. »Sie haben den Mann gehört. Haben wir sonst irgendwelche Hinweise auf einen Terroranschlag?«


  »Allerdings.« Auf Renegards Stirn bildete sich eine steile Falte, als er die Zigarettenpackung ablegte und das Tablet näher an sich heranzog. »Auf meinem kleinen Helferlein laufen dauernd neue Informationen ein.« Er gestattete sich ein kleines Lächeln. »Gut, dass Sie das mit den Drogen aufgegeben haben, Wilkens«, sagte er zu Tom. »Und die Sache mit der angeblichen Internet-Sucht– nun, das scheinen Sie mittlerweile ja auch ganz gut im Griff zu haben. Was mich allerdings etwas stutzig macht, ist die Anzeige, die Sie bekommen haben, weil Sie sich in einen Versicherungskonzern eingehackt haben.« Er sah zu Angermeyer auf. »Interessant ist, dass sich auch die Jugendgang an einem Versicherungskonzern vergriffen hat. Allerdings mit Spraydosen statt über eine Datenleitung.«


  »Was soll das?«, empörte sich Tom. »Was kommen Sie mir da mit uralten Sachen? Ganz abgesehen davon, dass diese Bagatellen schon längst aus meiner Akte hätten gelöscht werden müssen!«


  »Ups«, sagte Renegard. »Da scheint wohl der Datenschutz nicht wirklich funktioniert zu haben. Da können wir ja nur hoffen, dass das kein Whistleblower mitbekommt und der Spiegel darüber berichtet. Aber warten Sie…«, seine Finger führten einen kleinen Trommelwirbel auf dem Touchpad aus, »richtig interessant wird es ja, wenn man das alles in Zusammenhang mit den Daten Ihrer flüchtigen Kollegin bringt.«


  »Flüchtige Kollegin?« Tom beschlich plötzlich ein ganz mulmiges Gefühl. »Wen meinen Sie denn damit?«


  »Angelika Rast.« Renegard holte eine Zigarette aus der Packung hervor und betrachtete sie andächtig. »Die Frau, die sich diskret zurückgezogen hat, bevor wir beinahe verschüttet worden wären.«


  »Hier ist Rauchen verboten«, erinnerte ihn Staatssekretär Angermeyer.


  »Ja, ich weiß.« Renegard seufzte und legte die Zigarette auf dem Tisch ab. »Und der Tag ist nicht mehr fern, wo ich noch nicht einmal mehr in meiner eigenen Wohnung rauchen darf…«


  »Wieso, ist Angy flüchtig?«, fragte Tom ungläubig. Er spürte, wie ihm der Schweiß an den Schläfen hinablief. »Was ist mit ihr?«


  Renegard warf ihm einen beiläufigen Blick zu. »Angelika Rast hat eine bewegte Vergangenheit. Aber das wissen Sie ja sicherlich.«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein.« Sein Herz schlug laut und heftig. »Ich weiß nichts von einer bewegten Vergangenheit.«


  »Jede Menge Demos, Sitzblockaden und anderer Kleinkram.« Renegard winkte ab. »Wäre unwichtig, wenn sie nicht auch engen Kontakt zur autonomen Szene gehabt hätte.« Er machte eine Kunstpause. »Ihre große Jugendliebe war ein gewisser John Milt. Er war –und ist– Kopf einer militanten autonomen Zelle, die in Verdacht steht, vor einigen Jahren Strommasten in die Luft gejagt zu haben.«


  »Was kann denn Angy dafür, wenn dieser Idiot irgendwelche Strommasten sprengt?«, empörte sich Tom. »Sie ist doch keine Terroristin!«


  »Das Wort Terroristin haben Sie jetzt ins Spiel gebracht«, sagte Renegard scharf. »Und möglicherweise passt es sogar. Denn was wäre, wenn Angy Ihr kleines Handy-Experiment benutzt hätte, um mit zielgerichteter Handystrahlung unterirdisch angebrachte Sprengsätze zur Explosion zu bringen?«


  »Das ist… das ist…«


  »Blödsinn?« Renegard zerbröselte die Zigarette. »Möglich. Aber schon ein komischer Zufall, dass die dritte Erdspalte ausgerechnet unter dem Haus aufriss, von dem aus Sie beide Ihr kleines Strahlenexperiment gestartet hatten.«


  »Genau! Sie sagen es doch selbst: ein Zufall!« Tom wäre am liebsten aufgesprungen, aber etwas in Renegards Blick hielt ihn zurück. »Das sind doch alles Hirngespinste…«


  Er brach ab, als ihm sein Gegenüber das Tablet zuschob und fragte: »Ist das auch ein Zufall?«


  Tom konnte gar nicht anders, als nun gebannt auf den Straßenausschnitt zu blicken, den der kleine Bildschirm zeigte. Im Zentrum stand der noch unversehrte schmucklose Betonbau der MPU-Zentrale, in der er drei lange Jahre gearbeitet hatte, bevor er in sich zusammengestürzt war. Eine Überwachungskamera hatte eingefangen, wie die Eingangstür vorsichtig geöffnet wurde und eine junge Frau hinaustrat– und einen besorgten Blick zurückwarf, bevor sie das Haus hastig verließ.


  Schmales Gesicht, blonde Haare, volle Lippen. Es war zweifelsfrei Angy.


  »Das geschah ein paar Minuten, bevor die Erde aufriss und uns mitsamt Ihrer hübschen kleinen Zentrale beinahe verschlungen hätte«, sagte Renegard scharf. »Ist das etwa auch ein Zufall?«


  Tom öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Doch dann schloss er ihn wieder. Seine Gedanken purzelten durcheinander. Angys Verhalten ergab einfach keinen Sinn. Wieso war sie ausgerechnet in diesem kritischen Moment verschwunden und noch dazu, ohne ihm Bescheid zu geben?


  »Wie es aussieht, haben Sie dafür keine Erklärung, warum sich Frau Rast hier still und heimlich verdrückt, bevor es zur Katastrophe kommt«, sagte Angermeyer so ruhig, dass es bedrohlich klang. »Wir auch nicht. Sie werden also verstehen, dass wir Sie hier weiter benötigen, bis wir alles geklärt haben.«


  Tom schluckte hörbar. Wenn ein Tag schon beschissen anfing, durfte man sich nicht wundern, wenn immer alles schlimmer und schlimmer wurde. Es wurde Zeit, dass der Wahnsinn aufhörte.


  Doch danach sah es nicht aus. Auf dem Bildschirm, der eben noch Angy gezeigt hatte, poppte jetzt ein anderes Menü auf. Renegard langte sofort hinüber und zog das Tablet an sich.


  »Was ist?«, fragte Angermeyer alarmiert.


  »Das ist ein aktueller Anruf, den mir meine Jungs gerade einspielen.« Renegard schüttelte jetzt verwirrt den Kopf. »Sie haben die Handynummer zweifelsfrei zuordnen können. Das ist echt der Hammer: Sie gehört zu diesem David…«


  »Dem verschollenen Jungen?«, unterbrach ihn Angermeyer ungläubig. »Aber wie sollte das möglich sein? Ich denke, dort unten ist niemand per Handy erreichbar.«


  Renegard nickte. »Ja, davon sind wir bislang ausgegangen…«


  Seine Worte gingen im Schrillen einer Alarmsirene unter. Tom machte vor Schreck förmlich einen Hüpfer, der einen so scharfen Schmerz durch seinen Nacken jagte, dass ihm einen Moment lang schwarz vor Augen wurde. Angermeyer und Renegard wechselten einen raschen Blick.


  »Was…?«, begann Angermeyer, brach aber sofort wieder ab, als Renegard die Hand hob und etwas auf seinem Tablet eintippte. »Verdammt«, murmelte er. »Diese Idioten!«


  »Was…?«, begann Angermeyer, und auch diesmal beendete er seine Frage nicht.


  »Die Kleine ist geflohen.«


  »Welche…?«


  »Diese Maya.« Renegard schüttelte nun heftig den Kopf. »Irgendein Kurzschluss in der Sicherungsanlage. Und ein freches Gör, das fast fliegen kann, so schnell und geschickt ist diese Sprayer-Braut!«


  »Ich fasse das nicht!«, donnerte Angermeyer. »Sie sind mir für die Sicherheit der Operation verantwortlich. Wenn sich herausstellen sollte, dass…«


  »Immer langsam«, unterbrach ihn Renegard. »Meine Leute kümmern sich um die Kleine. Sie werden sie sicherlich gleich am Schlafittchen gepackt haben.« Er zog das Tablet noch näher an sich heran und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den kleinen Bildschirm. »Jetzt zu diesem ominösen Anruf. Hören Sie selbst!«


  Er tippte einmal hart auf das Touchpad… und dann rauschte und kriselte es im Lautsprecher.


  Toms verletzte Hand begann zu pochen, er stöhnte leise auf und sackte auf seinem Stuhl zusammen, als habe man ihm sämtliche Energie entzogen. Seine Phantasie spielte ihm einen üblen Streich, suggerierte ihm das widerliche Gewimmel von unzähligen winzigen Würmern, die sich durch Datenleitungen wühlten, bis sie Renegards Tablet erreicht hatten.


  »Ich weiß nicht, wo wir hier sind«, krächzte David verzweifelt.


  Tom zuckte zusammen, als sich das Tablet verformte und nach außen wölbte, als wäre es plötzlich von etwas ganz anderem als von Bits und Bytes beseelt. Irgendetwas drängte mit aller Macht nach außen, begann aus der virtuellen Welt durch das Display zu kriechen, etwas, das sich zunächst kaum mit den Blicken einfangen ließ, bevor es immer stofflicher wurde: eine schleimige grüngraue Substanz mit schlauchförmigen Tentakeln, die sich gierig in die Wirklichkeit schlängelten.


  Renegard starrte mit versteinertem Gesichtsausdruck auf das Gerät, und Tom hätte sich nicht gewundert, wenn er das Tablet hochgerissen und auf dem Boden zerschmettert hätte, um dem Spuk auf diese Weise ein Ende zu bereiten. Doch schon in der nächsten Sekunde begriff Tom seinen Irrtum: Renegard interessierte sich einzig und allein für die Aufzeichnung des Telefonats, für nichts anders. War er blind?


  »Immerhin wissen wir jetzt, dass sie leben«, murmelte Angermeyer. Er wollte noch etwas hinzufügen, aber Renegard hob die Hand und schüttelte den Kopf, um ihm klarzumachen, dass er besser weiter zuhören sollte.


  Als wäre das ein Signal für die unfassbare grüngraue Substanz, zuckten die Tentakel zurück und waren dann so blitzschnell im Gerät verschwunden, dass Tom Mühe hatte, diesen Vorgang mit den Augen einzufangen.


  »Hier… wir sind…«, drangen kaum verständliche Wortfetzen aus dem kleinen Lautsprecher, »hier ist alles so…«


  Damit brach die Verbindung ab.


  Tom stieß zischend die Luft aus und blinzelte verwirrt: Das Tablet lag ohne jegliche äußere Anzeichen von Veränderung vor Renegard auf dem Tisch, so als sei es eben nicht Spielball eines völlig kranken Ereignisses gewesen. Alles schien vollkommen normal zu sein– aber das war es nicht, dessen war sich Tom sicher.


  In was war er hier hineingeraten?


  *


  Alinas schlechtes Gewissen ließ sie nun unbewusst zwei, drei Schritte zurückweichen. Sie musste hier ohne größeres Aufsehen weg. Sie konnte keinen Bullen-Stress gebrauchen, keine misstrauischen Fragen, kein Mit-auf-die-Wache-Schleifen.


  »Maya?«, fragte der sich inzwischen vor ihr in Stellung gebrachte Polizist. »Maya Reiker?« Ihm stand dabei nicht der übliche »Die-Kleine-hat-doch-gerade-irgendeinen-Mist-gebaut«-Ausdruck im Gesicht, vielmehr sah er dabei so angespannt aus, als hätte er es ganz gezielt auf sie abgesehen.


  Alina schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie mit der leichten Gereiztheit eines Menschen in der Stimme, den man mit jemand anderem verwechselte. »Das bin ich nicht.«


  Der Polizist wischte sich eine nasse Strähne aus der Stirn. »Deinen Ausweis, Reiker. Aber ein bisschen hoppla-hopp.«


  Alina nickte, dann schüttelte sie den Kopf. »Hab ich gerad nicht dabei.«


  Das Misstrauen des Polizisten verstärkte sich. »Dann werden wir das wohl auf der Wache klären müssen.«


  Alinas Verwirrung verwandelte sich in Empörung. »Was soll denn der Scheiß?«, schnappte sie. »Ich heiße nicht Reiker. Und schon gar nicht Maya.«


  »Das habe ich verstanden.« Die Hand des Bullen fuhr unter die Jacke, dorthin, wo er vermutlich seine Dienstwaffe im Holster stecken hatte. »Natürlich. Bloß eine Verwechslung, richtig?«


  Alina nickte grimmig. »Allerdings.«


  »Komisch«, brummte der Polizist, »das halten mir immer alle vor. So als wären wir von der Polizei nichts weiter als ein Haufen Idioten. Und jetzt mach keine Zicken. Sonst muss ich dir Handschellen anlegen.«


  »Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, antwortete Alina und sprang aus dem Stand zur Seite weg. Ihre Bewegung war jedoch nicht ganz so präzise wie gewohnt, sonst hätte der Bulle sie nicht noch am Arm erwischt. Mit einer ärgerlichen Bewegung zog er sie an sich heran. »Nicht so hastig, Maya«, zischte er ihr ins Ohr. »Sie kommen jetzt mit! Und dann ziehen wir ganz andere Seiten auf!«


  Alina erstarrte zu Eis. Niemand hatte das Recht, sie auf diese Art anzufassen.


  Glitschige Hände, die sie niederdrückten. Ein schrecklicher Geruch, der beißend und ätzend in ihre Nase stieg. Grüngraue Schwaden, die aufstiegen und ihr die Sicht nahmen. Und das Gesicht von jemandem, der sich zu ihr herabbeugte, und…


  Die Vision zerstob, und die Wut in Alina explodierte. Sie riss sich mit einem heftigen Ruck los und trat dem Bullen so kräftig in den Unterleib, dass er mit einem gleichermaßen schmerzerfüllten wie ungläubigen Stöhnen zurücktaumelte. Auch Alina hätte dabei beinahe das Gleichgewicht verloren. Sie stolperte zwei, drei Schritte in die entgegengesetzte Richtung, bevor sie sich wieder fing– und sofort loslief.


  Die Lichtreflexe der Eingangsbeleuchtung des großen Gebäudekomplexes vor ihr, die schemenhaft durch das Schneetreiben zu erkennen waren, gaben ihr kaum Orientierung. Mehr ihrer Ahnung als ihrem Wissen folgend stürmte sie nach rechts.


  »Stehen bleiben, du Schlampe!«, schrie der Polizist mit schmerzverzerrter Stimme.


  Alina dachte ja gar nicht daran. Sie hetzte weiter, als sie fast umgerannt wurde. Direkt vor ihr war eine schlanke, dunkelhaarige Gestalt aus der Hofausfahrt des Gebäudekomplexes herausgestürzt und mit schnellen, eleganten Bewegungen auf Alina zugelaufen, um dann weiter in die von ihr entgegengesetzte Richtung davonzulaufen. Es ging alles so schnell, dass Alina selbst darüber erschrak, wie sehr ihr die Gestalt zum Verwechseln ähnlich sah.


  Das musste diese bescheuerte Maya sein, der sie die Begegnung mit dem Bullen verdankte. Aber wenn ihre eigene Situation schon so aus dem Ruder lief, dann konnte sie sich diese Begegnung jetzt vielleicht zunutze machen.


  Alina drehte um und stürzte dem fremden Mädchen hinterher. Ihre Schritte klangen trotz ihrer schweren Stiefel wie die einer Gazelle, während die ihres Verfolgers über den Boden polterten, als wäre eine ganze Elefantenherde hinter ihr her.


  *


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Irgend. Etwas. Stimmte. Hier. Ganz. Und. Gar. Nicht.


  »Sollten wir ihn nicht in U-Haft stecken…?«, hatte Angermeyer leise Renegard gefragt, kurz nachdem sich der im Tunnelsystem verschwundene Achtzehnjährige zu ihrer aller Überraschung gemeldet hatte. Renegard hatte nur kurz gemurmelt: »Ich glaube, wir haben jetzt anderes zu tun, als uns mit Haftrichtern herumzuschlagen…«


  Und dann hatten sie Tom auch schon von einem Streifenwagen nach Hause bringen lassen, allerdings nicht ohne dass Renegard ihn noch einmal beiseitegenommen hatte, um ihm auf seine betont liebenswürdige Art klarzumachen, dass er von ihnen unaufgefordert nicht einen Schritt vor die Tür zu setzen habe.


  Tom wusste das Geschenk seiner unerwarteten Freilassung zu würdigen, auch wenn er ahnte, dass es nur eine Finte war. Wahrscheinlich warteten sie nun darauf, dass er Kontakt mit Angy aufnahm, um sie sich dann beide zu schnappen und in einem tiefen Kerker bei Wasser und Brot schmoren zu lassen.


  Das bedeutete, dass sie ihn überwachten. Aber das war nichts, was Tom Sorgen bereitete. Im Zweifelsfall war er dagegen gerüstet und könnte die Überwachung spielerisch umgehen. Aktuell war er mit den Gedanken jedoch ganz woanders.


  Ihn beschäftigte in erster Linie dieser verrückte Anruf von David, den er mit angehört hatte. Die kratzige, kaum zu verstehende Stimme des Jungen, seine Verzweiflung und das offensichtliche Wissen um die Hoffnungslosigkeit seiner Situation, eingesperrt unter Tonnen von Gestein und ohne zu wissen, wo genau er sich befand… Sowie der Fakt, dass Renegard und Angermeyer nur auf Davids Stimme geachtet hatten, als hätte sich nicht gleichzeitig etwas aus dem plötzlich aufgedunsenen Tablet herausgewunden, grünlich, schleimig und immer stofflicher werdend, ein grünliches Wabern, das sich erschreckend schnell verwandelte… und diese… Tentakel, die schließlich in den Raum hineingekrochen waren, als wollten sie Tom im nächsten Moment packen…


  An dieser Stelle verschwamm seine Erinnerung jedes Mal. Die beiden anderen Männer hatten nicht mitbekommen, was während des Abspielens von Davids Anruf passiert war, dessen war er sich mittlerweile sicher. Hätte er es nicht selber erlebt, hätte er es auch niemals geglaubt, sondern für eine der Phantastereien gehalten wie die Geschichten über UFO-Entführungen. Aber so…


  Im Nachhinein hatte das, was er da zu sehen geglaubt hatte, noch etwas ganz anderes in ihm ausgelöst. So abwegig es auch seinem Verstand erschien, war er sich doch inzwischen sicher, dass hinter den grünzuckenden Tentakeln etwas ganz, ganz anderes gewesen war. In ihm wuchs die Ahnung von etwas Großem, völlig Fremdem, etwas Unfassbarem mit unmenschlich wirkenden, wurmähnlichen Bewegungen und einem tiefen, dröhnenden Herzschlag, von etwas, das jeden Gedanken an Widerstand von vornherein zertrümmerte. Was, zum Teufel, spielte sich gerade zu ihren Füßen in den Eingeweiden der Stadt ab? Was war mit David und dem kleinen Robbie passiert?


  Wenn das, was er miterlebte, der Logik eines Science-Fiction-Films folgen würde, dann waren die zwei Jungs dort unten auf ein Alien oder gar eine fremde Zivilisation gestoßen. Verrückt und doch so beklemmend, dass er es nicht schaffte, diese Vorstellung vollständig als irreal aus seinen Gedanken zu verbannen.


  Ohne den Hauptbildschirm aus den Augen zu lassen, startete Tom einen weiteren Rechner in seiner geheimen Kommandozentrale. Er hatte jede Star Treck-, Star Wars- und Stargate-Folge mindestens dreimal gesehen, dazu noch jede Menge anderer Fantasy-Serien wie Babylon 5 und Kampfstern Galactica. Seine Eltern hatten seinen Spleen zwar nur widerwillig toleriert, inzwischen akzeptierten sie aber seine Welt und ließen ihn in Ruhe sein Ding durchziehen. Irgendwann hatte er sich sogar seine eigene Raumstation gebaut. Er hatte ein paar Jahre gebraucht, um dafür die modrigen Kellerräume im Haus seiner Eltern in eine blitzblank gestaltete Station zu verwandeln. Der Zugang zu diesem Reich erfolgte über den reichlich ausgestatteten Weinkeller seiner Eltern. Wenn er das als Weinregal getarnte Schott öffnete und seine Station über die Druckluftschleuse betrat –dann trat er in eine ganz andere Welt. Die künstliche Beleuchtung, die hermetische Abriegelung zur Außenwelt, das leise Summen und Brummen der Geräte und Generatoren– das alles gab Tom das Gefühl, auf sich alleine gestellt im Weltall zu schweben.


  Davids Stimme hallte zwar noch immer in ihm nach, zu tief hatte sie sich in seinem Inneren eingenistet und mit ihr das, was er zu sehen geglaubt hatte, während das Notebook den Anruf wiedergegeben hatte. Aber hier, in seiner Station, war der Schrecken weniger präsent. Alles in Toms geheimen Rückzugsort empfand er als– spacig. Hier hatte nichts mit seinem alltäglichem Leben zu tun, seinem Job beim MPU-Projekt und auch nichts mit der Stadt, die durch die drei Wunden in ihrem Untergrund aus ihrer hektischen Geschäftigkeit gerissen worden war und noch lange nicht ihren eigenen Rhythmus wiedergefunden hatte.


  Tom lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück und starrte zum wiederholten Male auf den einzigen Fremdkörper in seiner abgeschotteten geheimen Welt: Direkt neben dem Spind in seinem Privatquartier hing ein Foto in der Größe eines Posters, das ein Starschnitt hätte sein können.


  Es zeigte Angy. Seine Kollegin. Vielleicht auch so etwas wie seine Freundin. Und sie war noch mehr für ihn –zumindest in Toms Phantasie. Angy war die einzige Frau in seinem Leben– abgesehen von seiner Mutter, die zumindest von der Existenz dieser Räume wusste–, bei der er sich vorstellen konnte, sie irgendwann einmal in das ganze Geheimnis seiner Station einzuweihen.


  »Angy«, murmelte Tom. »Wo steckst du?«


  Renegard hatte Angy im Verdacht, irgendetwas manipuliert zu haben. Nein. Falsch.


  Eine Terroristin zu sein.


  Tom glaubte den Quatsch nicht. »Ihre ersten Lebensjahre«, sagte er laut und deutlich. »Ich brauche sämtliche Daten der ersten Lebensjahre.«


  »Sofort, Sir«, quäkte die Computerstimme.


  Tom hatte sich intensiv mit sprachgesteuerten Computersystemen beschäftigt. Das dabei entstandene immer gesprächsbereite Zentralsystem seiner Station hatte ihn vergessen lassen, wie einsam er im Grunde war.


  »Keine Daten bis zum siebten Lebensjahr verfügbar«, fuhr die Computerstimme fort.


  »Ja, das sehe ich.« Tom richtete sich in seinem Sessel auf und gab einen kurzen Tastatur-Befehl ein, der das Suchergebnis auf dem Bildschirm einfror. »Aber was ist mit den Daten aus den Jahren danach? Sind die wenigstens in sich stimmig? Gibt es hier irgendwelche Fotos? Was ist mit Facebook und Konsorten?«


  »Keine Treffer, Sir«, antwortete die Computerstimme. »Nach neuen Untersuchungen meiden fast fünfzig Prozent der Nutzer Social Networks, um negative Folgen für ihre Karriere zu vermeiden.«


  »Ja, natürlich. Und sie bleiben ihr ganzes Leben zu Hause und ziehen sich die Decke über den Kopf.« Tom schüttelte den Kopf. »Soziale Krüppel.«


  *


  Maya hätte nicht gedacht, dass sie es doch so schnell wieder zurückschaffen würde in die Mariental-Klinik zu ihren Freunden. Die Flucht aus dem Gebäude, in dem man sie verhört hatte, war einfacher gewesen, als sie vorab angenommen hatte. Statt zu versuchen, über das bewachte Foyer auf die Straße zu gelangen, war sie über die Nottreppe in den Heizungskeller gerannt und hatte sich dort durch ein schmales Lüftungsfenster gezwängt. Dann hatte sie nur noch den Innenhof zu überwinden gehabt. Die ganze Zeit über hatte sie erwartet, das harte Getrampel von Polizistenschuhen hinter sich hören zu müssen sowie gebellte Befehle, die sie zwingen sollten, stehen zu bleiben und sich zu ergeben– oder zumindest das Heulen einer Sirene, weil sie einen Bewegungsmelder ausgelöst oder jemand einen Alarmknopf gedrückt hatte.


  Zumindest auf die Sirene hatte sie dann doch nicht ganz verzichten müssen. Ihr lautes Schrillen hatte allerdings erst eingesetzt, nachdem sie vorsichtig ein großes Metalltor zur Seite geschoben und sich angeschickt hatte, sich durch den dadurch entstandenen schmalen Schlitz zu quetschen. Als das penetrante Alarmgeheul begonnen hatte, war sie jedoch nur für einen Sekundenbruchteil zusammengezuckt und dann blitzschnell in die kleine Gasse hineingerannt, die sich hinter der Hofausfahrt auftat.


  Sie kannte sich zwar in diesem Teil der Stadt kaum aus, aber sie hatte ja einen Trumpf in der Hand: ihr Handy, das sie unmittelbar vor ihrer Flucht entwenden und wieder an sich hatte nehmen können. Und das hatte eine Navigationsfunktion. Im Schutz eines Bauzauns, hinter dem sie Zuflucht gesucht und gefunden hatte, blieb sie kurz stehen und ließ trotz ihrer klammen Finger blitzschnell erst ihren Standort bestimmen und rief dann als Zieladresse die Mariental-Klinik auf, die sie schon zuvor eingegeben und abgespeichert hatte.


  Kaum war sie sich über die Richtung im Klaren, da lief sie auch schon weiter, hetzte an gestapeltem Baumaterial vorbei, sprang über einen Graben, den sie halb verdeckt unter Lattengewirr erst im letzten Moment erkannte, und kämpfte anschließend darum, auf ihren lächerlichen Latschen nicht weiterzuschlittern und das Gleichgewicht zu verlieren. Sie war wackelig und ungeschickt, jedenfalls für ihre Verhältnisse– was ja auch kein Wunder war, nachdem sie mehr tot als lebendig aus diesem schrecklichen Loch in der Karlsstraße hochgekommen war, und erschwerend hinzu kam jetzt noch dieser verdammte Schneematsch.


  Ganz abgesehen davon, dass sie bei Weitem noch nicht verarbeitet hatte, was unter der Erde passiert war. Der Typ, dem der Arm abgerissen worden war… diese Bilder verfolgten sie jede Sekunde. Aber es war nichts gegen die Sorge um David und die Gewissheit, ihm nur zusammen mit ihren Freunden helfen zu können– egal, was alle Polizisten und Spezialisten der Welt davon halten mochten.


  Am liebsten hätte sie die Krankenhauslatschen, die sie letztlich nur behinderten, in die nächste Ecke gefeuert. Aber auf nackten Füßen zu laufen war auch kein Spaß, erst recht nicht bei diesen Temperaturen. Und so lenkte sie all ihre Konzentration darauf, an den dunklen Silhouetten der Gebäude vorbeizuhasten, ohne sich auf die Schnauze zu legen.


  Schließlich musste sie, wenn sie weiter den Angaben ihres Handys folgen wollte, über eine Absperrung klettern, die ihr den Weg aus einem weitläufigen Baugelände versperrte. Anschließend stand sie in einem von nur wenigen flackernden Straßenlaternen erleuchteten Viertel.


  Es musste an ihrem angeschlagenen Zustand liegen, dass sie den dicken Mann in dem dunklen Mantel übersehen hatte, der unter einer großen Buche stand, wo er wohl Schutz suchte im noch immer anhaltenden Schneeregen. Dickerchen hielt einen Dackel an der Leine, der von den Ausmaßen her problemlos als Weinbrandfässchen durchgegangen wäre. Herrchen wie Hund starrten Maya mit offenem Mund an, dann machte das Fässchen auf Pfoten einen Sprung auf sie zu, kam aber wegen der straff gespannten Leine nicht wirklich weiter. Das hinderte ihn aber nicht daran, sie laut und mit überschlagender Stimme anzubellen.


  Sie konnte es dem kleinen Vierbeiner nicht verdenken. Wenn sie sich selbst im rosafarbenen Jogginganzug gesehen hätte, hätte sie wahrscheinlich auch zu bellen angefangen.


  »Einen schönen Abend noch!«, rief sie den beiden noch zu, ehe sie auch schon weiter an ihnen vorbeigerannt war. Sodass Herrchen ihr nur verblüfft ein »Ebenso« hinterherschicken konnte und der Dackel nun noch toller an der Leine zerrte.


  Maya achtete nicht weiter auf die beiden, kontrollierte, während sie weiterlief, rasch den Kurs auf ihrem Handy-Display und konzentrierte sich fortan auf weitere Menschen, die ihren Weg kreuzen könnten. Sobald sie jemanden auch nur aus der Ferne erahnte, würde sie sich nun in Hauseingänge oder Einfahrten verdrücken. Es fehlte ihr noch, dass jemand bei der Polizei anrief, weil er hier eine Irre im Jogginganzug mit Krankenhauslatschen durch den Schneematsch hetzen sah. Das einzig Gute war, dass es bei diesem unwirtlichen Wetter kaum einen Menschen auf die Straße trieb.


  Aber jetzt wollte sie erst einmal ankommen in der Mariental-Klinik. In dem verwinkelt angelegten Gebäude mit seinen vielen Verwaltungstrakten und Seiteneingängen hatte sie eine viel größere Chance, sich unbemerkt fortzubewegen– das hoffte Maya zumindest.


  Inzwischen war sie jedoch so wacklig auf den Beinen, dass sie sich mehrfach in letzter Sekunde an einer Hauswand oder einem Laternenpfahl abstützen musste, um nicht lang hinzuschlagen. Dass sie während des Laufens immer wieder ihr Handy ans Ohr hielt und versuchte, Nico anzurufen, verbesserte auch nicht gerade ihre Koordinationsfähigkeiten. Und auch nicht, dass ihre Ungeduld mit jedem vergeblichen Telefonversuch zunahm.


  Und erschwerend kam noch hinzu, dass die ganze Zeit vor ihrem inneren Auge die Bilder hochschwappten, welche sie lieber unter der Erde zurückgelassen hätte. Die Bilder des dort erlebten Albtraums. Als es ganz zu Beginn ihrer kleinen unterirdischen Expedition zu krachen begonnen hatte und der erste Schutt auf sie hinabgerieselt war, hatte Maya bereits befürchtet, dass das alles ein schlimmes Ende nehmen könnte. Was dann gefolgt war, hätte sie sich jedoch niemals ausdenken können: die Trennung von ihren Freunden, das Zusammenstürzen des U-Bahn-Tunnels und diese fürchterliche Angst, unter Tonnen von Gestein begraben zu werden… Ihr erster alleiniger Aufstieg und anschließend ihr erneuter Abstieg… Der Typ, dem der Arm abgerissen worden war und den sie und ihre Freunde jämmerlich hatten krepieren sehen… Die Gewissheit, dass David und der kleine Robbie dort unten zurückgeblieben waren und die Furcht davor, zu erfahren, dass man beide nur noch tot würde bergen können…


  Maya zwang sich mit aller verbliebenen Kraft, diese Gedanken aus ihrem Gehirn zu verbannen. Es ging jetzt erst mal um sie und ihre Freunde in der Klinik, darum, dass sie so schnell wie möglich wieder zusammenkamen und den Rest der Normalität aufklauben konnten, die ihnen von der Katastrophe zerschmettert worden war.


  Über einen schmalen Seitenweg erreichte sie endlich einen der drei Krankenhausparkplätze. Statt langsamer zu werden, beschleunigte sie jetzt nochmals ihre Schritte. Sie hetzte einem mehrstöckigen Nebengebäude entgegen, auf dem ein weithin sichtbares Schild Klinik-Verwaltung prangte. Ihr Blick erfasste dabei alles, was sich bewegte. Aber offensichtlich war sie dabei nicht gründlich genug. Als sie gerade in den Schatten des Verwaltungsgebäudes eintauchen wollte, hörte sie hinter sich eine verzerrt klingende Stimme brüllen: »Stehen bleiben, du Schlampe!«


  Mit wild trudelnden Armen kämpfte Maya um ihr Gleichgewicht, schlitterte auf eine Säule mit einer Gegensprechanlage zu und klammerte sich für die Dauer von zwei, drei pochenden Herzschlägen daran fest. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie dabei, wie zwei Gestalten auf sie zuhetzten: ein schlankes Mädchen, das mit langen Schritten vor einem kräftigen Typ davonlief, dem man den Zivilbullen auf hundert Meter Entfernung ansehen konnte. Gerade fischte er ein Handy aus seiner Jacke– sicherlich, um Verstärkung zu holen.


  Sie hatten Maya wieder am Haken.


  *


  Es war nicht das erste Mal, dass Alina mit einem anderen Mädchen verwechselt worden war. Schlanke, dunkelhaarige Mädchen sahen in den Augen von Erwachsenen wohl alle irgendwie gleich aus. Das traf anscheinend auch auf den Bullen zu, der sich in die Idee verrannt hatte, sie sei eine gewisse Maya Reiker. Dem Typ in die Eier getreten zu haben war so ungefähr das Dümmste, was Alina heute hatte machen können. Und sich in ihrem geschwächten Zustand eine Verfolgungsjagd zu liefern, das Zweitdümmste.


  Das Verrückteste aber war, dass plötzlich das Mädchen vor ihr aufgetaucht war, das ganz entfernt tatsächlich Ähnlichkeit mit ihr hatte: so schlank wie sie selbst und ebenso agil, die Haare zwar kürzer, aber das war für den ersten Blick Dritter schon ein schwerer zu erfassendes Detail. Dieses Mädchen war jetzt hinter dem mehrstöckigen Gebäude mit dem Schild Klinik-Verwaltung stehen geblieben und sah ihr entgegen.


  »Maya, lauf!«, schrie Alina, noch bevor sie selbst begriff, was sie da tat. »Die sind hinter dir her!«


  Das war dann wohl das Drittdümmste, was sie heute hatte tun können, zumindest wenn sie an ihrer vorherigen Behauptung festhalten wollte, das fremde Mädchen nicht zu kennen.


  Maya wirbelte daraufhin ansatzlos herum, eine schattengleiche Bewegung voller Eleganz… stolperte dann jedoch auf ihren Schlappen Marke Extra-Rutschig und wäre fast lang hingeschlagen.


  »Schnell!«, schrie Alina dem fremden Mädchen zu, und »Stehen bleiben!«, brüllte der Bulle hinter ihr.


  Maya brauchte keine Extraeinladung mehr. Sie lief los, rannte von dem Verwaltungsgebäude wieder weg und zurück in Richtung Parkplätze.


  Alina dachte kurz daran, in die Klinik hineinzulaufen, entschied sich dann aber dagegen, weil man sie dort viel zu leicht in die Enge treiben konnte, und hetzte Maya hinterher. Normalerweise war es ein Nachteil, dass sie statt leichter Sportschuhe schwere Boots trug. Heute war das anders. Sie lief wie auf Spikes durch den Matsch, während das Mädchen vor ihr mit den Latschen an den Füßen schwer um den richtigen Grip kämpfte. Alina holte sie nun langsam, aber stetig auf.


  »Stehen bleiben!«, brüllte der Bulle erneut. Er war jetzt ein ganzes Stück zurückgefallen. Was ihm wohl gerade durch den Kopf schoss? Aus einer Maya waren vor seinen Augen schließlich zwei geworden. Hatte er nicht selbst vorhin behauptet, dass alle Bullen Idioten seien? Nun, vielleicht grübelte er inzwischen über den Wahrheitsgehalt dieser Aussage nach.


  Maya drohte in diesem Moment auszurutschen, schlitterte ein Stück zur Seite– und dann schleuderte sie ihre Schlappen nacheinander weg, um barfuß weiterzulaufen. Krass. Sie musste ganz schön was auf dem Kerbholz haben, wenn sie so etwas tat.


  Wenn Alina allerdings geglaubt hatte, sie würde diese Maya ein- und überholen können, so sah sie sich getäuscht. Kaum hatte sich Maya von ihren hinderlichen Schlappen befreit, da lief sie so leichtfüßig durch den Matsch, als solle sie für einen Werbespot wilde Eleganz verkörpern. Alina kam sich jetzt in ihren Boots vor wie ein Bauerntrampel im Vergleich mit einer Hundert-Meter-Sprinterin. Das hätte ihr egal sein können. Aber das war es nicht. Es versetzte ihr einen Stich zu sehen, wie Maya zwischen den geparkten Autos verschwand, während sie selbst immer weiter hinter ihr zurückblieb.


  Aber das war bei Weitem noch nicht das Schlimmste.


  Sie geriet jetzt auch noch ins Taumeln. Ihre Füße fanden keinen richtigen Halt mehr.


  Die Luft war plötzlich warm und trocken und ein fürchterlicher Gestank nahm jede Luft zum Atmen. Hier herrschte eine grünlich graue, wabernde Umklammerung vor. Irgendwo vor ihr war eine schattenhafte Bewegung. Ein Gesicht zeichnete sich daraus ab, das eines Jungen, kaum älter als sie selbst. Seine Züge blieben verschwommen. Trotzdem glaubte sie Verzweiflung in ihnen zu erkennen, ein Grauen, das von ihm auf sie selbst übergriff.


  Dann veränderte sich das Gesicht, wurde zu dem des Arztes, den sie vor einer gefühlten Ewigkeit in ihrer Not aufgesucht hatte.


  »Wir können den Eingriff nicht länger aufschieben«, wisperte der Arzt. »Hier liegt eine medizinische Indikation vor, die uns zum sofortigen Eingreifen zwingt.«


  Zum sofortigen Mord.


  Sie hatte diese Abtreibung gewollt, ja. Sie hatte gewusst, dass sie nicht darum herumkam. Die Gespräche in den Beratungsstellen waren bereits der Auftakt zu diesem Albtraum für sie gewesen. Sie hätte in dieser verzweifelten Situation die Unterstützung von jemand Vertrautem gebraucht– von ihrer Stiefmutter, zum Beispiel. Aber die hatte ja nur Augen für ihren bekloppten Bruder, ihre jüngere Stiefschwester und ihrem noch bekloppteren Baby.


  »Mama«, stieß sie hervor. »Ich hasse dich!«


  Als hätte sie damit einen geheimen Fluch gebannt, kehrte schlagartig die Realität zurück.


  Alina stand zitternd und bebend mitten auf dem Parkplatz. Am anderen Ende fuhr gerade ein Streifenwagen mit heftig zuckendem Blaulicht ein, und in der Ferne hörte sie eine Sirene, als sei bereits Verstärkung im Anmarsch. Jetzt fehlt nur noch, dass hier ein Polizeihubschrauber auftaucht, dachte sie erschrocken.


  Da hörte sie auch schon das typische Flap-Flap-Flap eines Hubschraubers– und ein starker Suchscheinwerfer riss den Parkplatz aus dem Halbdunkel.


  *


  »Ein Anruf, Sir«, meldete die Computerstimme.


  Tom nickte. Auf dem Bildschirm war ein Fenster aufgepoppt, in dem Dr.Kaiser zu sehen war sowie die wichtigsten Daten des aufgeblasenen Quatschkopfs.


  »Stell ihn durch«, befahl Tom.


  Augenblicklich knackte es in seinem Headset.


  »Wilkens«, schnappte Dr.Kaiser ohne Einleitung los, »wo stecken Sie?«


  »Zu Hause«, antwortete Tom automatisch. »Schließlich existiert ja mein Arbeitsplatz nicht mehr. Und ganz abgesehen davon habe ich frei…«


  »Nein, das haben Sie nicht!« Dr.Kaisers Gesichtszüge entglitten, als sich die Animationssoftware zuschaltete. Sein Kinn klappte nach unten, und dann machte sein Mund seine Sprechbewegungen mit. »Sie haben jetzt im Grunde nur zwei Möglichkeiten: Entweder Sie betrachten sich als fristlos gekündigt. Oder Sie sehen zu, dass Sie blitzschnell in der Zentrale auftauchen. Am besten beamen Sie sich augenblicklich her!«


  »Nun… ja.« Tom schluckte. »Sie haben doch selbst…«


  Dr.Kaiser grinste diabolisch. Aus seiner Stirn brachen zwei kleine Hörnchen hervor und wuchsen sekundenschnell an. Tom griff nach der Tastatur, um diese lächerliche Animation zu beenden, die er im Augenblick nicht lustig, sondern fast… beängstigend fand.


  »Sie haben doch selbst gesagt, dass wir erst nächste Woche mit den Untersuchungen beginnen sollen«, protestierte Tom in einem kläglichen Versuch.


  »Mag stimmen«, bestätigte Dr.Kaiser. »Aber Dinge ändern sich. Also kommen Sie endlich in die Puschen.«


  Damit brach die Verbindung ab. Der animierte Dr.Kaiser streckte Tom noch rasch die Zunge raus, bevor ein Windstoß in sein Gesicht zu fahren schien und es auseinanderriss.


  »Mann, jetzt reicht’s mir wirklich bald!« Toms Hände krallten sich um die Lehnen seines Sessels. »Ich muss unbedingt wissen, was mit Angy los ist!«


  »Alarm«, schnarrte die Computerstimme. »Eindringlinge!«


  »Was?«, echote Tom fassungslos.


  »Wir werden angegriffen«, fuhr die Computerstimme fort. »Alle Mann auf Gefechtsstation!«


  *


  »Verdammt«, sagte Nico und starrte auf sein Smartphone. Er hatte sich mindestens eine Stunde lang durch Nachrichten- und Twittermeldungen gewühlt, und sein Entsetzen über das, was sich im Karlsviertel an dramatischen Szenen abgespielt hatte, hatte ihn alles andere vergessen lassen.


  Er hatte nicht gewusst, dass es insgesamt so viele Tote gegeben hatte, und erst recht war ihm nicht klar gewesen, dass die Bundesregierung nahe daran war, den nationalen Notstand auszurufen. Die Kommentatoren überschlugen sich bei dem Versuch, eine Erklärung für die plötzlichen Erdrutsche zu finden. Der Bergbau vor Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden sollte den Untergrund ausgehöhlt haben, giftige Flüssigabfälle den Boden aufgeweicht, bislang unentdeckt gebliebene Höhlen zusammengestürzt, vulkanische Tätigkeiten unterirdische Verschiebungen ausgelöst, Baupfusch das ganze Viertel destabilisiert oder Terroristen versucht haben, ein ganzes Stadtviertel in die Luft zu sprengen– und noch einiges an Blödsinn mehr.


  Jetzt aber saß Nico senkrecht in seinem Bett und hatte keinen Sinn mehr für solcherart Meldungen. Er blickte grimmig auf die Anzeige, die ihm meldete, dass Maya bereits fünfmal versucht hatte, ihn anzurufen. Eigentlich hätte sein blödes Smartphone doch klingeln müssen, während er sich heimlich unter seiner Bettdecke durchs Internet gewühlt hatte. Aber das hatte wohl aus irgendeinem Grund nicht funktioniert.


  »Mensch, Maya«, flüsterte er.


  Sein Bettnachbar sah auf, und Nico schob das Smartphone hastig in die Tasche seines hellblauen Bademantels, den er auch im Bett anbehalten hatte, und schwang die Beine über die Kante der Matratze. Er musste sehen, dass er irgendwie Kontakt mit Maya aufnahm, ohne dass das hier jemand mitbekam. Am besten, er schrieb ihr eine SMS– und sagte dann Jana Bescheid, dass sie sich bereithalten sollte, falls sie das Krankenhaus eilig durch einen Hinterausgang verlassen mussten.


  02


  Maya war verärgert. Nur noch wenige hundert Meter bis zu einem der Seiteneingänge der Klinik, und dann wäre sie im Krankenhaus gewesen und hätte es sicherlich geschafft, heimlich mit Nico und Jana Kontakt aufzunehmen. Aber dann war diese blöde Ziege auf sie zugerannt und hatte sie laut bei ihrem Namen gerufen und so sicherlich nicht nur den Bullen auf sie aufmerksam gemacht, der sie verfolgte– und wie aus dem Nichts war dann auch schon ein Hubschrauber aufgetaucht und hatte den Parkplatz mit hartem Licht ausgeleuchtet, kurz darauf waren dann von allen Seiten Streifenwagen herangerauscht und hatten mehr Polizisten ausgespuckt, als ihr im ganzen letzten Jahr über den Weg gelaufen waren.


  Im allerletzten Moment hatte sie sich wegducken und über einen schmalen Seitenweg zu den Schuppen flüchten können, in denen die Klinikverwaltung Gartengeräte und Hausmeisterbedarf verstaut hatte. Zum Glück war einer der Schuppen unverschlossen gewesen. Während sie hören konnte, wie man das fremde Mädchen in die Enge getrieben und festgenommen hatte, war sie schnell in das modrig riechende und mit allem möglichen Krempel vollgestellte Holzgebäude geschlüpft und hatte sich im Dunkeln bis in die hinterste Ecke durchgetastet, um sich dort in einer leeren Pflanzenkiste zu verstecken, die gerade groß genug für sie in schmerzhaft zusammengerollter Haltung war. Nur mit Mühe war es ihr anschließend noch gelungen, den Deckel der Kiste von innen wieder zu schließen.


  Und das keinen Augenblick zu früh, denn schon wurde die Schuppentür aufgerissen und die grellen Lichtfinger von mindestens zwei starken Taschenlampen stachen in das Chaos hinein. Gefolgt von zwei, drei Polizisten, die in jeden Winkel leuchteten. Maya kauerte sich noch weiter zusammen und hielt die Luft an. Wenn einer von den Typen auf die Idee kam, in der Kiste nachzusehen, war sie geliefert.


  Aber das taten sie nicht. Nach ein paar Minuten verließen die Bullen den Holzschuppen wieder, und sie kroch nur wenig später aus der Kiste, während sie verzweifelt versuchte, einen drohenden Hustenanfall zu unterdrücken. In der Kiste hatte sie kaum Luft bekommen, und obwohl es eiskalt in dem Schuppen war, tat ihr die Luft hier drinnen alles andere als gut, so sehr war sie von irgendwelchen Chemikalien und Farbgerüchen durchtränkt.


  Sie hätte am liebsten den Schuppen sofort wieder verlassen. Aber das erschien ihr nicht ratsam. Die Suche schien draußen noch weiterzugehen, wie sie an den gerufenen Befehlen, dem harten Trampeln unzähliger Schuhe und den Motorengeräuschen hörte. Die taten ja gerade so, als sei sie eine Serienkillerin.


  Maya hockte sich auf ein paar Säcke, die ihr wenigstens das Gefühl gaben, es sich einigermaßen bequem machen zu können, und versuchte so flach wie möglich zu atmen. Es war nicht nur die Kälte und der beißende Geruch hier drinnen, die ihr zu schaffen machten, sondern auch eine fürchterliche Unruhe. David…


  Wenn er den Kopf auf seine ganz spezielle Art schräg legte und sie dabei ansah, dann lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. Jedes Mal. Und selbst dann, wenn sie nur daran dachte.


  Was sie in den letzten Stunden immer wieder getan hatte, sobald sie nicht mehr gewusst hatte, wie sie mit ihrer inneren Unruhe fertigwerden sollte. Im Gegensatz zu den Medien war sie davon überzeugt, dass David noch am Leben war.


  Er musste einfach leben. Er durfte nicht… tot sein…


  Das Summen ihres Handys riss Maya aus ihren verzweifelten Gedanken. Eine SMS. Mit zitternden Fingern löste sie die Tastatursperre und rief die Nachricht ab, deren Absenderkennung unterdrückt war.


  Wo bist du, Maya?, las sie. Alles okay?


  Maya starrte fassungslos auf das Handydisplay. Sie begriff nicht, was diese Nachricht bedeuten sollte. Wer schickte ihr eine Meldung ohne Absenderkennung?


  Ihr Blick wanderte jetzt über die weiteren Zeilen der Mitteilung.


  Ein schattiger Bräu zur rechten Zeit –das wird’s sein– doch wann ist die rechte Zeit? Das weiß nur die alte Eiche


  Maya lachte befreit auf. Diese ziemlich beknackt formulierte SMS stammte eindeutig von Nico. Und was er damit sagen wollte, war, dass sie sich so schnell wie möglich unter der alten Eiche an der Schattenbräu-Kneipe treffen sollten.


  Zufällig tippte sie nun auf die Taste, die den kleinen Bildervorrat abrief, den sie mit der Handy-Cam geschossen hatte. Da waren Nico und Jana, die ihr die Zungen rausstreckten. David, typisch mit schräg gelegtem Kopf, die Haare unter einem Baseballcap verborgen. Und die wenigen Fotos, die sie vor dem Verlassen der Unglücksstelle gemacht hatte– kurz nach der dramatischen Rettung ihrer beiden vollkommen erschöpften Freunde, bei der ein Mann des Suchteams auf grausame Weise vor ihren Augen verblutet war…


  Ihre Gefühle fuhren Amok beim Anblick dieser Bilder. Sie wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln, während sich das letzte Bild geradezu in ihr Gehirn hineinfraß.


  Es zeigte schemenhaft huschende Menschen, die sich von der Einsturzstelle zurückzogen. Nein, nicht zurückzogen… sie flohen von den gezackten Ausläufern des Schlunds, die wie zerstörerische Wellen durch den Asphalt liefen. Die verschwommenen Bewegungen der fliehenden Rettungskräfte zeugten von Panik. Die Erde unter ihnen hatte währenddessen gedröhnt, als erwache dort etwas Uraltes, Mächtiges. Sie hatten es alle gespürt. Auch die Sanitäter, die mit fliegender Hast Nico und Jana aus der Gefahrenzone gebracht hatten, bevor sie sie in Ruhe hatten versorgen können.


  Etwas war in den Tiefen unter der Stadt erwacht und wartete jetzt nur darauf, um erneut zuschlagen zu können…


  Ich hatte von Anfang an ein verdammt schlechtes Gefühl, dachte sie. Aber David hatte ja nicht auf sie hören wollen. Vielleicht hätte es auch nichts genutzt. Vielleicht war der Einsturz des U-Bahn-Tunnels der unvermeidbare Auftakt zu etwas viel Schrecklicherem gewesen, das sich schon viel länger angebahnt hatte.


  Mit einer fast wütenden Bewegung steckte Maya das Handy wieder ein und richtete sich auf. Sie war nicht gewillt, in ihrem zugigen Versteck auf diese angebliche Katastrophe zu warten, die ihnen allen drohte.


  Es war an der Zeit, sich mit ihren Freunden zu treffen.


  *


  Erschütterungen im nationalen Geozentrum registriert


  Experten warnen vor Panikmache


  Mitten in der Nacht schlugen am 13.01.2010 auch im Geozentrum in Hannover –in einer Entfernung von fast achttausend Kilometern– die Instrumente aus und zeichneten den verheerenden Erdstoß in Haiti auf. Jetzt waren es die Erschütterungen durch die Karlsviertel-Katastrophe, die zu ähnlichen Ausschlägen der Messinstrumente führten.


  Die jüngste Zunahme lokaler Einstürze und Erdrutsche bereitet den Behörden und Experten inzwischen mehr Sorge als die rund einhundert kleineren Erdbeben, die jedes Jahr in Deutschland registriert werden. Ein Sprecher der Katastrophenforschungsstelle in Kiel will weitere Unglücksfälle in Mitteleuropa nicht ausschließen. Er warnt jedoch vor der »immer weiter um sich greifenden Panikmache« der Medien sowie »übereilten Aktionen der Politik«. »Nach dem jetzigen Stand hat die Karlsviertel-Katastrophe nichts mit den anderen Vorgängen ähnlicher Art der letzten Zeit zu tun.« Ansonsten seien »die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen«– was also nichts anderes heißt, als dass die Experten nach wie vor im Dunklen tappen…


  *


  Tom starrte fassungslos auf den Hauptbildschirm. Er zeigte nichts weiter als das Abbild eines fernen Sternennebels, beinahe so, als würde er tatsächlich in einer Raumstation irgendwo im All schweben. »Verdammt«, murmelte er. »Was ist bloß mit den Außenkameras los?«


  Seine Hände flogen über die Tastatur. Sein ganzes Computersystem war durcheinandergeraten. Jetzt kämpfte er schon seit einer halben Ewigkeit darum, die Kontrolle über sein Heiligtum wiederzuerlangen. Zuerst die Falschmeldung, dass ein Angriff bevorstand. Und dann waren kleinere und größere Katastrophen aufeinandergefolgt: rauchende Netzteile, verschmorte Platinen und dauerhaft ein bedrohliches Knastern und Knistern, als husche etwas durch die schmalen Kabelschächte.


  Tom hatte jedes Zeitgefühl verloren. Er focht einen einsamen Kampf gegen die Auflösung der Station, und er war sich nicht sicher, ob er ihn gewinnen würde. Er hatte das merkwürdige Gefühl… als sei er hier nicht mehr wirklich allein.


  *


  Obwohl die Klimaanlage im Hintergrund leise summte, bekam Alina kaum noch Luft. Aber das war nicht einmal das Schlimmste. Die Wände des dunklen, nur spärlich eingerichteten Raumes schienen sich bei jedem Atemzug auszudehnen, um sich daraufhin umso enger um sie herum zusammenzuziehen.


  Ihre vollkommen sinnlose Flucht vor dem Bullen hatte auf dem Krankenhausparkplatz ihr Ende gefunden, als plötzlich der Hubschrauber aufgetaucht war und in seinem Gefolge eine ganze Armada von Streifenwagen. Voller Panik hatte sie noch versucht, wegzulaufen, aber das war natürlich sinnlos gewesen. Ehe sie noch einen klaren Gedanken hatte fassen können, hatte man sie wie eine Schwerverbrecherin festgesetzt– und dann sofort hierhergebracht.


  Was das alles für einen Sinn ergeben sollte, hatte sie bislang nicht einmal annäherungsweise begriffen. Und das nicht zuletzt deshalb, weil man auf ihre entsprechenden Nachfragen nicht reagiert hatte.


  Sie war nicht alleine in dem kargen Verhörraum. Zuerst war ein durchtrainierter Mitvierziger mit Bürstenhaarschnitt aufgetaucht, der sich kurz und knapp als Renegard vorgestellt hatte. Und dann eine grauhaarige Frau mit kaltem Blick und harten Gesichtszügen, die sich schweigend an die Wand gelehnt dazu gestellt hatte. Während ihr der Typ mit dem militärischen Haarschnitt vollkommen abgedrehte Fragen nach dem anderen Mädchen gestellt hatte, das man offensichtlich mit ihr verwechselt hatte, hatte die alte Schachtel Alina nicht aus den Augen gelassen. Was hatte das alles zu bedeuten?


  Alina wusste es nicht. Es war ihr im Grunde auch egal. Sie wollte nur weg hier, sich in ihr Zimmer eingraben, die Kopfhörer aufsetzen und ihre Gefühle von Nightfalls harten Diva-Rhythmen wegblasen lassen.


  Sie zuckte zusammen, als ein kleiner Fettwanst die Tür zum Verhörraum aufriss und Renegard »wegen einer ganz eiligen Geschichte« herausbat. »Entschuldigen Sie die Störung, Polizeidirektorin Juretzko«, sagte er zu der Grauhaarigen. »Aber wir haben neue Hinweise zu Angy erhalten.«


  »Angy?«


  »Angelika Rast«, erklärte Moppelchen eilig, »die stellvertretende Leiterin des Mobile-Phone-Underworld-Projekts.«


  Die Grauhaarige winkte ungeduldig ab. »Na, dann gehen Sie. Sehen Sie zu, dass Sie Ergebnisse bringen. Und das heute noch!«


  Alina sah den beiden Männern verwirrt nach, die in aller Eile den Raum verließen. Sie verstand immer weniger, was hier vor sich ging. Am meisten überrascht war sie allerdings davon, dass Moppelchen die alte Schreckschraube mit Frau Polizeidirektorin angesprochen hatte. Was wollte denn so jemand Ranghohes von ihr?


  »Warum sind Sie vor unseren Kollegen geflohen?«, fragte die Frau Polizeidirektorin zum wiederholten Male, kaum dass die Tür hinter den beiden Männern ins Schloss gefallen war.


  Alina starrte sie trotzig an. Renegard war nicht gerade ein Ausbund an Freundlichkeit gewesen, aber diese Juretzko– die erinnerte Alina an eine zynische KGB-Agentin aus einem bitterbösen Spionagethriller. Besser sie hielt die Klappe und sagte gar nichts mehr, statt sich noch um Kopf und Kragen zu reden.


  »Es wäre besser, Sie würden mit uns kooperieren«, sagte die Polizeidirektorin scharf. »Oder soll ich Sie erst bei Wasser und Brot in unser tiefstes Verlies sperren lassen, damit Sie den Ernst der Lage begreifen?«


  »Was für einen Ernst?« Alina spannte sich an. Sie musste diesem Wahnsinn Einhalt gebieten. »Ich sage gar nichts mehr ohne meinen Anwalt!«


  »Brauchst du denn in deinem zarten Alter wirklich schon einen eigenen Anwalt?« Die Frau mit dem kalten Blick schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Außerdem wäre es wirklich besser für dich, du würdest kooperieren. Ich darf dich doch duzen, oder?«


  »Das können Sie doch nicht machen!«


  »Was– dich duzen?«


  Alina schüttelte genervt den Kopf. »Mich hier ohne Anwalt verhören. Schließlich leben wir in einem Rechtsstaat!«


  Polizeidirektorin Juretzko nickte knapp. »Aber natürlich. Und in diesem Rechtsstaat geht es um das, was du dir geleistet hast: Widerstand gegen die Staatsgewalt in Tateinheit mit schwerer Körperverletzung.«


  »Ja, aber…«, begann Alina. »Das war doch nur…«


  »Das sind nur die aktuellen Vergehen, sozusagen dein ganz persönliches Tagesprogramm«, fiel ihr die Polizeidirektorin ins Wort. »Das ist mir schon klar. Ich will ja nichts Altes aufwärmen… aber du bist nur auf Bewährung draußen. Ist dir das eigentlich klar?«


  Ob ihr das klar war? Alina hätte beinahe laut aufgelacht. Natürlich war es das. Sie hatte ja schließlich genug Scheiße in den letzten Jahren gebaut.


  »Von meinem Bericht an die Staatsanwaltschaft hängt es ab, ob du jetzt für längere Zeit einfährst– oder nicht.« Polizeidirektorin Juretzko straffte sich. »Ich halte es nur für fair, dass du das vorher weißt. Damit du die richtigen Entscheidungen treffen kannst.«


  Alina öffnete den Mund– und schloss ihn dann wieder. Es gab nichts, was sie darauf hätte sagen können.


  »Betrachten wir das also als geklärt«, fuhr die Grauhaarige fort. Als sie sich vorbeugte, sah sie wie eine fleischfressende Pflanze direkt vor dem Zuschnappen aus. »Und jetzt zu Maya. Ist sie eine gute Freundin von dir? Hat sie dir aufgetragen, unsere Kollegen vor Ort aufzumischen, damit sie in Ruhe die Fliege machen kann?«


  »Nichts ist… nichts ist mit irgendeiner Maya«, stotterte Alina. »Ich kenne sie nicht einmal. Ich kenne überhaupt keine Maya.«


  »Aha.« Die Polizeidirektorin schüttelte den Kopf. »Deswegen hast du ihr auch zugerufen, dass sie abhauen soll?«


  Alina hätte gerne geantwortet. Aber das ging nicht. Sie konnte sich schlagartig kaum noch auf ihr Gegenüber konzentrieren. Bunte Flecken tanzten vor ihren Augen, und aus dem Summen der Klimaanlage wurde ein langgezogener klagender Laut.


  Da war es wieder. Sie drohte abzurutschen, in den Traum zu versinken, der sie in den letzten Tagen wiederholt gequält hatte. Und der mittlerweile sogar in ihren Alltag Einzug gehalten hatte wie eine nervige Werbebotschaft, der man sich nicht entziehen konnte.


  Ihre ganze Umgebung schien durchlässig zu werden, während sie sich veränderte. Um sie herum herrschte jetzt eine erstickende, fürchterliche Dunkelheit. Das Gefühl, eingeschlossen zu sein, begraben unter Tonnen von Gestein. Ein Wabern und Flackern, das sich nicht mit den Augen einfangen ließ, in dem sich unaussprechliche Dinge formten und wieder auflösten. Als wäre das noch nicht schlimm genug, griff der Schatten des gestaltlosen Schreckens nach ihr, der sie seit Tagen verfolgte und ihr mehr Angst machte als alles andere zuvor in ihrem Leben. Als nicht fassbare Kreatur kratzte er am Rande ihrer Wahrnehmung, begehrte Einlass in ihre Gefühle, zertrümmerte ihre Fluchtphantasien, die alles Dunkle, Höhlenartige und Geheimnisvolle zu einem Ruhepunkt in ihrem kümmerlichen Leben gemacht hatten. In ihren Augen schimmerten Tränen, und ihre Hände krampften sich zusammen, während sie einen stummen Kampf mit der Schattengestalt ausfocht. Sie wollte nichts von ihr wissen, sie wollte nur ihre Ruhe haben, sie wollte wieder zurückfinden in ihr altes Leben…


  »Was ist mit Maya?«, hörte sie wie aus weiter Ferne die Stimme der Polizeidirektorin.


  *


  Maya hastete die Straße entlang. Es war eine ganz schlechte Idee gewesen, ihre Krankenhauslatschen auf der Flucht vor dem Bullen wegzuschleudern und auf nackten Füßen weiterzulaufen. Ihre Fußsohlen waren zwar abgehärtet, aber es war bitterkalt. Außerdem war sie insgesamt bei Weitem nicht so gut in Form, wie sie gehofft hatte. Die Ärzte hatten sie davor gewarnt. Die aggressiven Ausdünstungen in dem zusammengestürzten U-Bahn-Bereich und der Rauch, der die Flammensäule begleitet hatte– all das hatte ihre Lungen geschwächt. »Wenn du willst, dass das wieder in Ordnung kommt, musst du dich noch ein paar Wochen schonen«, hatte der kantige Oberarzt gesagt.


  Immerhin hatten sich ihre Eltern aus dem fernen Kanada bislang nicht gemeldet, sodass an der Front Ruhe herrschte. Soweit sie wusste, waren sie gerade mal wieder auf einer Expedition mit anderen Wissenschaftsidioten der McMaster-Universität unterwegs, um die Spuren irgendwelcher angeblich vom Aussterben bedrohter Nagetiere zu untersuchen. Wirklich niedlich.


  Was hatten sie noch gesagt, bevor sie sie alleine gelassen hatten? »Wenn irgendetwas ist: Ruf an. Mit dem Flugzeug sind wir ja in null Komma Nichts wieder hier«, »Bleib an deinen Schularbeiten dran. Vor allem Mathe…«, »Wenn du nicht mit dem Geld auskommst, dann schick uns einfach eine SMS.«


  Klar. Ihre Eltern turnten irgendwo fernab jedes Handymastes herum, und sie sollte anrufen oder eine SMS schicken…


  Alles superkluge Sprüche. Aber sich schonen, während David immer noch unter der Erde gefangen war? Das kam überhaupt nicht infrage.


  Die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Wagen, die Lichtreflexe auf dem feuchten Boden, das trübe Licht der Straßenlaternen, die mit gelblichen Energiesparlampen ausgerüstet waren, diese Gemengelage verstärkte noch ihre Kopfschmerzen, die sie mit einem Mal überfallen hatten. Außerdem brauchte sie dringend winterfeste Kleidung, vernünftige Schuhe, eine warme Mahlzeit. Aber sie konnte auf keinen Fall nach Hause. Ebenso gut hätte sie gleich in die nächste Polizeistation marschieren können.


  Wenn ihr jemand weiterhelfen konnte, dann ihre Freunde. Sie hatte Nico zwar nicht mehr per Handy erreicht, aber sie war sicher, dass sie ihn und Jana am »Schattenbräu« treffen würde.


  »Alte Eiche, ich komme«, murmelte sie und beschleunigte abermals ihre Schritte.


  *


  Alina hatte das Gefühl, als dränge Juretzkos Stimme aus weiter Fern zu ihr durch. »Mir ist nicht gut«, brachte sie schwächlich hervor. Sie versuchte durchzuatmen, die Schatten zu vertreiben, die nach ihr so beharrlich griffen, als wären sie sich sicher, dass ihr Widerstand über kurz oder lang zusammenbrechen würde. Das durfte sie nicht zulassen! »Ich will nach Hause.«


  Die ältere Frau nickte. »Natürlich. Aber zuerst muss ich wissen, warum du Maya zur Flucht verholfen hast. Das musst du mir schon erklären!«


  Alles um Alina herum war… befremdlich. Anders konnte sie es nicht ausdrücken. Ein Gefühl erstickender Fremdheit. Und mehr noch. Das Fremde, Unbeschreibliche zerrte immer stärker an ihr, und das nun fast schon auf eine körperliche Art, als versuche es sie auf eine vollkommen unbegreifliche Art zu erfassen und mit sich zu ziehen.


  »Ich warte«, drang die Stimme der Polizeidirektorin noch immer wie aus weiter Ferne in ihr Bewusstsein, »aber nicht mehr allzu lange.«


  »Ja.« Alina versuchte sich auf die gegenüberliegende Wand zu konzentrieren. Auch sie war dunkel. Aber auf ganz andere Weise als das, was dort… unten lauerte. Dort, wo sie tief in sich einen Teil von sich spürte, als hätte man ihn vor unendlichen Zeiten auf dem Grund ihrer Ängste und Sehnsüchte begraben. Und als begehre dieser Teil nun nicht mehr nur Einlass in ihr alltägliches Leben, sondern als wolle er die Kontrolle über sie gewinnen.


  »Was ist jetzt?«, schnappte die Juretzko.


  »Ja«, wiederholte Alina mit schwerer Zunge. »Ich sage Ihnen alles, was ich weiß. Aber mir ist… wirklich nicht gut.«


  »Was. Ist. Mit. Dieser. Maya?«


  Die Worte hämmerten wie Faustschläge auf Alina ein. Es war nicht das erste Mal, dass sie so etwas erlebte. Faustschläge. Worte, die verletzten. Plumpe Gewalt ohne Ziel und Sinn, nur dazu gedacht, sie zu demütigen, sie fertigzumachen. Sie hatte es hundertfach erlebt, und hundertfach hatte sie es überstanden. Aber dieses eine Mal, als glitschige Hände über ihren Körper gefahren waren und sie gewusst hatte, dass es diesmal ganz anders werden würde… da hatte ihre Phantasie kein Schlupfloch mehr finden können und ihre Seele keinen Ausweg.


  Sie biss mit aller Kraft die Zähne zusammen, als könnte sie die grausamen Erinnerungsfetzen dadurch vertreiben, und rieb sich angewidert die Arme, um sich nachträglich die schleimigen Berührungen abzuwischen. Es funktionierte tatsächlich. Die Umklammerung der Vision löste sich ein Stück und dann –plötzlich und ohne Vorwarnung– spuckte die Erinnerung sie wie etwas Unverdauliches aus. Sie war wieder im Hier und Jetzt.


  Nicht, dass es dadurch wirklich besser wurde. Der Albtraum hatte sie von den Tiefen der Hölle bis hinauf in den Verhörraum des dritten Stocks eines großen Gebäudes verfolgt. Statt glitschige Männerhände hatte sie hier den harten Griff einer Polizistin zu spüren bekommen, die sie zusammen mit zwei Kollegen hier unsanft hinaufbegleitet hatte. Und wozu? Damit sie jetzt vollkommen unverständliche Fragen beantwortete, statt zu Hause in ihr Kopfkissen zu weinen, weil sie den Verlust ungeborenen Lebens erst jetzt mit schrecklicher Konsequenz zu begreifen begann?


  »Ich habe es doch bereits gesagt.« Alina ballte die zitternden Hände zu Fäusten. »Ich kenne diese Maya überhaupt nicht. Außerdem hatte ich einen schweren Tag. Können wir das Ganze nicht verschieben?«


  »O nein, das können wir nicht.« Die Frau nahm ihren Kugelschreiber auf und starrte in die Unterlagen vor sich. Dann ruckte ihr Kopf wieder angriffslustig hoch. »Ich habe von deinem kleinen… ähm, Zwischenfall gehört. Du hast deinen Wurm wegmachen lassen.«


  Alinas Herz überschlug sich bei diesen Worten, setzte dann einmal aus, um anschließend doppelt so schnell und dreimal so hart weiterzuschlagen.


  »Du warst in der Abtreibungsklinik«, setzte die Polizeidirektorin nach. »Und da hast du das getan, was Mädchen deines Schlages tun, nachdem sie wild in der Gegend rumgepoppt haben. Du hast es wegmachen lassen. Dein Kind. Deinen Wurm.«


  Die Worte trafen Alina wie schallende Ohrfeigen. Empörung stieg in ihr hoch und Wut, eine unglaubliche Wut. Sie hatte nicht wild rumgepoppt! Sie war wie schon so oft zuvor in den geheimen Gängen unterhalb ihres dunklen Reichs unterwegs gewesen, hatte all die Demütigungen hinter sich gelassen, die ihren Alltag ausfüllten, und ihre Seele geöffnet in dem irrigen Glauben, dass ihr dort nichts passieren konnte. Was für ein fürchterlicher Irrtum!


  Anstatt ungestört ihr Zwiegespräch mit der tiefen Stille der unterirdischen Welt führen zu können, hatte sie plötzlich ein Schaben gehört und die Anwesenheit von etwas gespürt, das sich ihr von allen Seiten zu nähern schien. Bevor sie aufspringen konnte, waren auch schon giftgrüne Schwaden herangezogen, begleitet von einem fürchterlichen Gestank, der ihr die Luft zum Atmen nahm und ihre Sinne betäubte.


  Die düstere Gestalt war plötzlich wie aus dem Nichts erschienen. Alina hatte keine Einzelheiten erkennen können, nur einen Schemen wahrgenommen. Sie hatte nach Luft geschnappt und versucht zu schreien, sie hatte versucht, sich zu wehren, wegzulaufen– irgendetwas zu tun. Aber nichts gelang ihr, sie war wie gelähmt. Eine Welle von Übelkeit stieg in ihr hoch, als sich etwas Glitschiges an ihrem wehrlosen Körper zu schaffen machte. Alina wollte sich aus den Fängen ihres Peinigers befreien, aber sein ekelhaft feuchter Griff machte es ihr unmöglich. Sie fühlte sich bis ins tiefste Mark gedemütigt und entwürdigt. Tränen des Ekels stiegen in ihr auf. Als er in sie eindrang, verschlug es ihr endgültig den Atem, und dann verlor sie auch schon das Bewusstsein…


  »Es ist keine Kleinigkeit«, fuhr die Alte fort, »so einen Wurm wegmachen zu lassen.«


  Die Worte der grässlichen Frau zertrümmerten die fürchterliche Erinnerung und lösten einen brodelnden Gefühlssturm der Empörung in ihr aus.


  »Nein«, antwortete Alina voll kalter Wut. »Das ist es nicht.«


  Die Alte rutschte ein Stück vor, bis sie auf der Stuhlkante hockte wie ein Raubvogel auf einem Ast. Sie wartete auf etwas. Auf die Reaktion, die sie provoziert hatte– und die dennoch nicht kommen würde.


  Alina tat ihr nicht den Gefallen, ihre Wut vollständig explodieren zu lassen. Jetzt war sie wieder vollständig zurück in der Realität. In einer Realität, in der sie sich bestens auskannte. Die Grauhaarige war wie ihre Stiefmutter. Nein, falsch: Sie war ihre Stiefmutter. Eine hässliche alte Frau. Eine kalte Frau. Eine böse Frau, die nichts unversucht lassen würde, um ihr wehzutun und sie zu erniedrigen.


  Und die man auflaufen lassen musste.


  »Dir geht es nicht gut, hast du gesagt«, bohrte die hässliche Frau nach. »Hast du Schmerzen?«


  »Schmerzen?« Alina tat so, als hätte sie das Wort nicht richtig verstanden. Die Alte hatte Tränensäcke wie ihre Stiefmutter, stellte Alina fest. Abstoßend hässliche Tränensäcke. Und Stirnfalten, die ein V über der Nasenwurzel bildeten, wenn sie auf eine Antwort wartete. So wie jetzt. »Natürlich habe ich Schmerzen«, antwortete sie jetzt. »Aber das spielt gerade keine Rolle. Dieses ganze Verhör ist absoluter Quatsch.«


  »Das ist es nicht«, knarrte die Alte. »Du weißt doch mehr über das, was die Stadt in Schrecken versetzt.«


  »In Schrecken?«


  »In Schrecken, ja.« Die Alte leckte sich gierig über die Lippen. Es war ekelhaft. »Etwas ist unterhalb der Stadt passiert. In den von U-Bahn-Tunneln, Kabelkanälen und Abwasserrohren gebildeten Eingeweiden. Was genau, darüber spekulieren die sogenannten Experten jedoch immer noch.«


  »Ja, ich habe davon gehört. Es wird ja über kaum noch etwas anderes geredet.« Alina rutschte auf ihrem Stuhl so weit wie möglich zurück. »Dabei ist doch nur mal wieder Baupfusch betrieben worden!«


  Die Alte schüttelte den Kopf. »Nein. Das können wir ausschließen. Es scheint sich um etwas… ganz anderes zu handeln.«


  »Und was?«, fragte Alina unbehaglich. »Etwa um ein Erdbeben wie in Italien? Oder einen Erdrutsch wie in Nachterstedt?«


  Polizeidirektorin Juretzko zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick wissen wir das noch nicht. Dabei drängt die Zeit. Jeden Moment kann ein weiterer Teil der Stadt in sich zusammensacken. Wir müssen also sehr schnell herausbekommen, mit wem oder was wir es hier eigentlich zu tun haben.«


  »Terroristen!« Alina schrie jetzt fast. »Wenn es kein Baupfusch und kein Erdbeben war, dann waren es Terroranschläge! Wie bei den Twin Towers!«


  »Nur heimtückischer…« Die Juretzko nickte, als würde ihr dieser Gedanke gefallen. Doch dann schüttelte sie wieder den Kopf. »Ich will Terroranschläge wirklich nicht ausschließen. Aber das Ganze dürfte etwas… komplexer sein. Einer unserer Spezialisten hat das Ereignis mit bestimmten Phänomenen auf dem Meeresgrund unterhalb des Bermuda-Dreiecks verglichen.«


  »Bermuda-Dreieck?« Alina konnte nicht den Blick von der abstoßenden Alten lassen. Sie war genau so wie ihre Mutter. Zum Reinschlagen. »Was hat das mit dem Bermuda-Dreieck zu tun? Und, ganz abgesehen davon«, Alina verschluckte sich fast vor unterdrückten Emotionen, »mit dieser Maya?«


  »Das sind beides sehr gute Fragen«, stellte Polizeidirektorin Juretzko fest. »Und die Antwort zumindest auf die zweite Frage hätte ich gerne von dir.« Sie schob Alina die Unterlagen zu. »Sieh dir ruhig die Fotos an.«


  Alina wollte zuerst gar nicht hingucken. Doch dann konnte sie den Blick nicht mehr von den Fotos abwenden.


  Sie hatte erwartet, dass sie die Einsturzstellen zeigen würden. Aber das stimmte nicht. Es waren verschiedene Aufnahmen von Jugendlichen. Ein Typ mit einer Baseballkappe, der leichtfüßig über einen Mauervorsprung lief. Ein zierliches Mädchen mit kurzen Haaren, das entfernte Ähnlichkeiten mit ihr selbst hatte und gerade mit so eleganten Bewegungen an einer Fassade hochkletterte, als wären die Gesetze der Schwerkraft aufgehoben. Und ein größeres und ebenfalls dunkelhaariges Mädchen, jedoch mit langen lockigen Haaren, das gerade mit ausgebreiteten Armen von einem Flachdach absprang, als wollte es einem Vogel Konkurrenz machen.


  Das letzte Foto zeigte das Mädchen mit den kurzen Haaren, das in vertrauter Geste den Arm um die Schulter des Typs mit dem Baseballcap gelegt hatte, das er hier aber nicht trug– er guckte dieses Mal mit ernstem Blick gerade in die Kamera.


  »Ich nehme an, du kennst sie«, sagte Polizeidirektorin Juretzko. »Sie sind alle in deinem Alter, und sie treiben sich überall rum, wo es verboten ist– das ist doch auch eine Spezialität von dir, nicht wahr?«


  Alina griff nach dem letzten Foto und nickte benommen. Der Typ mit dem ernsten Blick– er schien sie direkt anzusehen. Es war fast unheimlich, wie seine grünen Augen sie zu durchbohren schienen. Beinahe so, als wollte er ihr auf diese Weise irgendetwas mitteilen.


  Sie war sicher, ihm schon begegnet zu sein!


  Dennoch schüttelte sie jetzt den Kopf. »Nein. Den Typ habe ich noch nie gesehen.« Ihre Stimme klang eindeutig zu schrill und aufgeregt. Sie versuchte sich zusammenzureißen. »Und die anderen auch nicht. Ich meine die Mädchen und den Dauergrinser mit der Baseballkappe.«


  »Natürlich hast du sie schon mal gesehen«, sagte die Frau nun bemüht sanft. »Ihre Bilder sind doch in den letzten Stunden immer wieder im Fernsehen zu sehen gewesen. Und in Zeitungen. Und im Internet.«


  »Ich… ja…« Alinas Gedanken überschlugen sich. »Vielleicht… sicherlich… Aber ich meine…« Sie atmete tief aus. »Ich bin ihnen noch nie in der Realität über den Weg gelaufen!«


  Doch, das bist du, flüsterte eine Stimme tief in ihr. Zumindest dem Typ mit den grünen Augen.


  Und plötzlich wusste sie auch, wie er hieß.


  David.
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  Das Handy in Alinas Lederjacke dudelte schon wieder. Polizeidirektorin Juretzko hatte sie mit wenig freundlichen Worten aus dem Verhörraum geschickt, nachdem ihr die alte Schreckschraube keine Details über Maya hatte entlocken können– weil Alina diese blöde Maya ja auch tatsächlich nicht kannte.


  Seitdem lief Alina ziellos durch die matschigen Straßen. Das dabei fast ununterbrochen plärrende Handy trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Irgendwann langte es ihr. Sie riss das winzige Mobiltelefon mit einer zornigen Bewegung hervor und drückte die Annahmetaste.


  »Ja«, fauchte sie ohne Begrüßung. »Was ist?«


  »Hör mal, Fräulein«, keifte ihre Stiefmutter. »So lass ich mich nicht behandeln. Du bist abgehauen, ohne die Spülmaschine auszuräumen. Mal ganz abgesehen davon, dass heute Putztag ist. Du weißt genau, dass ich mich nicht um alles kümmern kann mit Lisa und dem Baby!«


  Alina atmete tief durch. »Lisa ist gerade mal zwei Jahre jünger als ich. Da kann sie auch mal Hand anlegen!«


  »Ich diskutier mit dir nicht über deine Schwester«, antwortete ihre Stiefmutter ärgerlich. »Du weißt ganz genau, dass du heute Putzdienst hast!«


  »Ja, ich weiß. So wie immer, nicht wahr?« Alina äffte die keifende Stimme ihrer Stiefmutter nach. »Lisa tut genug für die Schule, außerdem ist sie gerade beim Reiten. Dafür musst du als die Älteste halt ein bisschen mehr im Haushalt machen!«


  Ihre Mutter schwieg einen Moment. »Bist du mal wieder auf Drogen?«, fragte sie scharf.


  »Nee, zufällig nicht. Aber ich bin gerade verhindert. Also musst du dir wohl eine andere Putze suchen!«


  Diesmal konnte Alina in Ruhe bis drei zählen, bis ihre Mutter endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte. Das geschah selten. Schließlich waren die Machtverhältnisse im Hause Ross geklärt –Alina war der Fußabstreifer für ihre Stiefmutter, ihren versoffenen Vater, der meist auf Montage oder Sauftouren war, und ihre drei Stiefgeschwister– und man hatte ihr unmissverständlich klargemacht, was passieren würde, wenn sie das infrage stellte.


  »Dann kannste unter ‘ner Brücke pennen, du Hirni«, pflegte ihr kleiner Bruder ihr immer wieder unter die Nase zu reiben.


  Also kein Wunder, dass ihre Stiefmutter erst nach einer Weile zurückkeifte: »Du weißt ganz genau, was passiert, wenn du nicht spurst. Du willst wohl unbedingt wieder ins Heim, oder? Vielleicht in so ein besonders schönes wie beim letzten Mal?«


  »Heim hin oder her«, gab Alina knapp zurück. »Mir bleibt immer noch die Straße.«


  »Ganz richtig«, jetzt redete sich ihre Stiefmutter in Rage, »und dann kannst du auch gleich anschaffen gehen. Und dir ‘ne Schlafstelle im Puff suchen. Dann hast du es bestimmt besser als bei uns!«


  »Möglicherweise«, murmelte Alina, aber das so leise, dass ihre Stiefmutter sie nicht verstehen konnte. Laut sagte sie: »Das Thema hatten wir schon das eine oder andere Mal. Und, weißt du was? Es macht mir keine Angst mehr!«


  Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme bei den letzten Worten zitterte. Ihre Familie bereitete ihr nicht gerade das Paradies auf Erden. Aber mit ihrer Verbannung in den verwinkelten Kellertrakt des großen alten Mietshauses, in dem sie seit ein paar Jahren wohnten, hatten sie Alina auch ein unerwartetes Geschenk bereitet: Dort hatte sie ihr eigenes dunkles Reich ganz für sich alleine. Und das nicht zuletzt deswegen, weil Alina die Beleuchtung im hinteren Kellerbereich so gründlich zerstört hatte, dass sich jetzt keiner mehr außer ihr in die stockfinsteren Gänge wagte.


  Vor ein paar Wochen hatte sich Alina dann einen Traum erfüllt, indem sie ihr Zimmer heimlich schwarz gestrichen und ein paar bizarre Spiegelscherben so geschickt platziert hatte, dass es fast wie die Heimstatt eines verrückten Massenmörders wirkte. Das Einzige, was sie dort noch immer regelmäßig quälte, waren inzwischen aber nur noch ihre eigenen überschäumenden Gefühle.


  »Du weißt, was passiert, wenn Papa das hört«, durchschnitt die Stimme ihrer Stiefmutter ihre Gedanken, »wenn er richtig wütend wird!«


  »Ja, klar weiß ich das«, antwortete Alina rasch. »Und ich werde auch wieder daran denken, wenn ich mal Zeit dafür habe. Solange kann er sich aber erst mal selbst ein paar in die Schnauze hauen.«


  Dann drückte sie die Beenden-Taste –und atmete tief aus. Sie glaubte den Gürtel ihres Vaters auf ihrem Rücken regelrecht zu spüren, genauso wie sie seine Alkoholfahne roch. Falls dieser Bastard überhaupt ihr Vater war, was sie zunehmend bezweifelte. Sie sah ihm weder ähnlich, noch konnte sie irgendwelche Eigenarten an sich entdecken, die sie auch von ihrem Vater kannte– bis auf die Tatsache, dass sie beide Verlierer waren.


  Aber dieses leidige Dauerthema spielte im Moment gar keine Rolle. Ihre Beine fühlten sich taub an. Dennoch beschleunigte sie ihre Schritte und zog dabei ihre Jacke bis unters Kinn hoch zu. Es war noch kälter geworden, eine frostige Nacht kündigte sich an.


  Während des Telefonats hatte Alina nicht weiter darauf geachtet, wohin sie gelaufen war. Möglicherweise ein Fehler. Direkt vor ihr befand sich jetzt eine Absperrbarke, und dahinter stand ein hagerer Bulle mit Pferdegebiss, der aus halb geschlossenen Augen zu ihr hinüberblickte.


  »Das ganze Gebiet rund um die Karlsstraße ist gesperrt!«, rief er ihr zu, als sich ihre Blicke begegneten. Und schlimmer noch, er stieß sich jetzt ab und kam mit seltsam watschelnden, aber dennoch entschlossen wirkenden Schritten auf sie zu. »Und wir brauchen hier keine Schaulustigen! Also sieh zu, dass du verschwindest!«


  Alina nickte scheinbar ergeben. Dabei huschte ihr Blick an Pferdezahn vorbei auf die Gebäude hinter ihm– und das von ihr aus kaum zu erahnende Straßenschild Karlsstraße.


  Irgendwie war sie an den Rand des Sperrgebiets gelangt, das sich nun vor ihren Augen auftat; dieser mit Absperrgittern und rotweißen Bändern abgeriegelte Bereich, vor dem Polizeiwagen quer geparkt waren und Fernsehteams aus aller Welt in der Hoffnung Stellung bezogen hatten, von hier möglichst spektakuläre Aufnahmen zu ihren Zentralen schicken zu können. Trotz der Kälte hatten sich auch etliche Schaulustige eingefunden, manche von ihnen mit Kameras ausgerüstet, andere mit Ferngläsern.


  Alina spürte plötzlich eine aufgeregte Atemlosigkeit in sich wie nie zuvor. Es war ein Gefühl… als würde sie nach Hause kommen.


  Verrückt.


  Und sie glaubte ein Rauschen zu hören, ähnlich wie von einem Gebirgsbach, der sich irgendwo weit entfernt durch die Landschaft schlängelte– und doch klang es auch wiederum ganz anders. Als käme es von irgendwo tief unter ihr, ein bedrohliches Grummeln.


  Alina wendete sich zögernd ab und ging ein paar Schritte weiter an der Absperrung entlang. Irgendetwas war unter ihr zugange, das spürte sie jetzt deutlich. Das Grummeln hatte sowohl eine Fremdartigkeit, als auch etwas Vertrautes und Beruhigendes, und fast schien es ihr, als würde tief in ihrem Inneren etwas darauf anspringen. Alinas Hände zitterten, sie fühlte sich auf eine sonderbare Weise von dem Schlund vor ihr angezogen.


  Sie musste dorthin, näher heran an die Abrisskante. Schon immer hatte sie tief in ihrem Herzen gewusst, dass sie nicht für das Leben auf der Oberfläche dieses Planeten geboren war, nicht in einem Haus leben sollte, sondern ganz woanders, tief unter der Stadt in Gängen, Höhlen und Grotten, fernab der Menschen, die sie nur verhöhnten und quälten und so konsequent aus ihrer Mitte ausschlossen, als spürten sie tief in ihrem Innersten, dass Alina nicht zu ihnen gehörte.


  Vor ihr, auf der anderen Seite der Absperrung, herrschte geschäftiger Trubel und hektische Betriebsamkeit. Während Rettungskräfte in den unterschiedlichsten Uniformen fehlende Technik heranbrachten oder weiterhin nach Vermissten suchten, bemühte sich die Polizei um Ordnung auf dem Gelände und sorgte dafür, dass kein Schaulustiger dem Unglücksort zu nahe kam. Ein großer Bagger kroch hinter der Absperrung entlang, sein Ziel war offensichtlich eines der zusammengestürzten Häuser, die aussahen, als wären sie von einer Fliegerbombe getroffen worden. Mehrere Männer waren dabei, einen wie aufgeplatzten Teil der Straße von den größten Trümmerstücken zu reinigen; überall häufte sich Dreck und Erde, wie wütend aus dem Schoß der Erde hochgeschleudert. Ein Krankenwagen kurvte an Hindernissen jeglicher Art geschickt vorbei, und direkt vor Alina stand ein Kamerateam, das diese Szene einfing.


  Ihr Herz begann heftiger zu schlagen. All das hier hatte keine Ähnlichkeit mehr mit der ihr vertrauten Stadt, sondern mit einem Kriegsgebiet. Mehrere Feuerwehrmänner waren dabei, einen langen Schlauch zu verlegen, und Alina erinnerte sich daran, dass man hier die Wasserversorgung eingestellt hatte und jetzt von weit her Wasser heranholen musste.


  Es interessierte sie jedoch nicht weiter. Mit langsamen Schritten näherte sie sich einer Auffahrt, hinter der die Absperrung begann. Die Bilder von der Unglücksstelle vor ihr vermischten sich in ihrem Gehirn mit Bildern einer gänzlich anderen Szenerie. Obwohl Alina versuchte, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren, konnte sie nicht verhindern, dass sie sich an eine verwackelte Aufnahme erinnerte, die sie sich mehrmals auf ihrem alten Notebook angeschaut hatte.


  Die Szene von der Rettung mehrerer Jugendlicher. Und nicht von irgendwelchen Jugendlichen, wie sie erst jetzt mit einiger Verspätung, aber dafür umso größerer Erregung begriff– sondern von dieser Maya! Das Gesicht war ihr im ersten Moment nicht einmal bekannt vorgekommen. Doch jetzt…


  Sie versuchte, ihre Erinnerung dazu zu zwingen, die exakten Fernsehbilder der besagten Bergung noch einmal abzuspulen.


  Begonnen hatte die Sequenz mit dicken Schwaden, die scheinbar gierig aus dem tiefschwarzen Loch mitten aus der Erde hervorgekrochen waren, als wollten sie sich nach dem Auto mitsamt eines fünfjährigen Jungen nun all diejenigen einverleiben, die sich ihm so dreist und unverschämt genähert hatten. Die Kamera fing kurz eine Ratte ein, die aus dem Loch hervorgeschossen kam, dicht gefolgt von weiteren Artgenossen, vier oder fünf oder auch ein Dutzend, das ließ sich wegen des grauen Wallens kaum erkennen.


  Während die Ratten davonstoben, brach überall hektische Betriebsamkeit aus. Sanitäter und Polizisten liefen zur Einsturzstelle oder auch von ihr weg, ein Mann in dunkler Einsatzkleidung, den ein Untertitel als Eberhard Meier, Leiter der Rettungsmaßnahmen, auswies, winkte ein paar Feuerwehrleute zu sich heran und rannte auf die Stelle zu, aus der die Ratten gerade herausgekommen waren.


  Alina erinnerte sich jetzt wieder ganz genau an die in Endlosschleife gezeigten Bilder, wie von der Bruchkante des verschlingenden Lochs immer mehr abbröckelte, wie der Straßenbelag um die Einsturzstelle herum plötzlich aufwallte, als würde er jeden Moment aufbrechen, wie ein halbes Dutzend beherzter Männer und Frauen unter Meiers antreibenden Kommandos trotzdem nicht zurückgewichen waren, sondern stattdessen einen Rettungskorb an einem Seil in den Krater hinabgelassen hatten. Sie erinnerte sich, wie plötzlich ein Kriseln durch das Bild gegangen war und die Perspektive gewechselt hatte und eine anschließend nur noch unscharf verwackelte, kaum noch zu erkennende Aufnahme zu sehen gewesen war, die wohl mithilfe eines Smartphones gemacht worden waren.


  Bevor sie und die vielen anderen Zuschauer die Bilder genau identifizieren konnten, war plötzlich Applaus aufgebrandet, und dann war da die zierliche, schmale Gestalt aufgetaucht, verdreckt und vollkommen erschöpft wirkend. Als sie diese Szene zum ersten Mal gesehen hatte, hatte es ihr regelrecht den Atem verschlagen. Natürlich hatte sie genauso wie die meisten anderen Zuschauer gewusst, dass es sich dabei um eine der drei vermissten Jugendlichen handeln musste, und sie hatte genauso wie alle anderen angespannt darauf gewartet, dass man noch den vierten der Gruppe sowie einen fünfjährigen Jungen nach oben zog.


  Das aber war nicht passiert. Den drei Geretteten hatte man sofort eine silberglänzende Folie umgelegt und sie in aller Eile zu den wartenden Krankenwagen geführt, und dann war die verwackelte Bildsequenz zu Ende gewesen. Kurz bevor ein Kommentator eingeblendet worden war, der all die Phrasen drosch, die in einer solchen Situation üblich waren, waren noch einmal die geretteten Jugendlichen im Großbild gezeigt worden.


  Eine von ihnen war Maya gewesen.


  Alina hatte sich das Geschwafel des Kommentators nicht angetan und die Wiedergabe meist schon unterbrochen, bevor der Quatschkopf seine Show abziehen konnte. Dadurch hatte sie höchstens ein-, zweimal die Bilder der Geretteten gesehen. Aber jetzt war sie sich nicht nur sicher, dass Maya zu ihnen gehörte, sondern dass es sich bei ihr auch noch um das Mädchen handelte, dass durch ihr heldenhaftes Verhalten die beiden anderen gerettet hatte.


  Das war unglaublich.


  Diese Sequenz hatte Alina sich immer wieder angesehen, fast schon zwanghaft… weil sie bereits damals tief in sich den Wunsch verspürt hatte, sich die Verheerung durch die plötzlich aufgerissenen Eingeweide der Erde vor Ort anzusehen. Und jetzt, im Angesicht des Unglücksorts, explodierte dieser Wunsch zu einem unwiderstehlichen Verlangen.


  Vielleicht konnte sie über das evakuierte Haus in das Sperrgebiet gelangen, an dem sie gerade vorbeilief. Auf der Stirnseite entdeckte Alina, dass ein winziges Fenster offen stand, gerade groß genug für eine Katze– oder vielleicht auch für sie. Wenn sie dort hineingelangen könnte…


  Ein Schauer durchfuhr ihren Körper. Was genau hatte sie eigentlich vor?


  Sie hätte es nicht zu sagen vermocht. Aber sie spürte den nicht mehr zu bändigen Drang, sich an den Polizisten vorbei in das Sperrgebiet zu schleichen. Und sie war davon überzeugt, dass sie dort dann auch wissen würde, was sie dort weiter tun wollte.


  Sie war nur noch ausgefüllt von einem unwiderstehlichen Sog, dem sie sich selbst dann nicht hätte entziehen können, wenn sie mit aller Kraft dagegen angekämpft hätte.


  *


  »Übernimm du jetzt«, sagte Freddy zu seiner Kollegin, die mehr oder weniger unauffällig an einem Hauseingang lehnte, »ich werde mich mal um das andere Mädchen kümmern, das angeblich in den evakuierten Bereich eingedrungen ist.«


  Sandra nickte. Sie war klein, schmächtig und sah von hinten mit ihrer langen blonden Mähne wie gerade mal sechzehn aus– von vorne allerdings wie vierzig. Ihr wahres Alter lag wohl irgendwo dazwischen. Der Polizeidienst hatte ihre ehemals weichen Züge verhärtet, aber das störte Freddy nicht. Er mochte Sandra.


  »Gut, dann hänge ich mich an Alinas Fersen«, sagte Sandra. »Scheint der Juretzko ja mächtig wichtig zu sein, dass wir sie nicht aus den Augen verlieren.«


  »Polizeidirektorin Juretzko ist alles wichtig, was ihrer Karriere dient«, sagte Freddy, der eigentlich Friedhelm Warrenstein hieß und schon seit sieben Jahren Zivilfahnder war– etwas, das seiner Karriere bestimmt nicht förderlich war.


  »Meinst du, das könnte diese Maya sein?«


  »Wer?«


  »Na, dieses andere Mädchen, dem du hinterher willst«, antwortete Sandra ungeduldig.


  »Dieses andere Mädchen ist eine Heldin«, sagte Freddy bedächtig. »Jedenfalls in meinen Augen. Obwohl sie gerade selbst erst der Hölle des zusammengebrochenen U-Bahnhofs entkommen ist, ist sie noch mal runter, um ihre Freunde zu retten.«


  »Nico und Jana.« Sandra nickte. »Das Einzige, was ich von den beiden noch nicht kenne, ist ihre Schuhgröße. Alles andere haben die Medien ja breit genug getreten. Aber jetzt ab mir dir. Ich muss mich an Alina ranhängen– und sieh du zu, dass du diese Maya auftreibst!«


  *


  Die Bullen waren hinter ihr her.


  Maya verfluchte sich für ihren Leichtsinn, nach einer gewagten Kletterpartie auf einem mit altem Krempel vollgestellten Hinterhof von diesem hinaus auf offene Straße getreten zu sein –an dessen Ausgang sie dann geradewegs in eine Zivilstreife hineingestolpert war. Sie hatte keine andere Chance mehr gehabt, als einen Haken zu schlagen und auf einen zweiten Hof zuzujagen, der sich hinter einem Rundbogen mit bröckligem, ockerfarbenem Verputz auftat. Ein rostiges Schild pries eine Schreinerei an, die wahrscheinlich bereits im Geburtsjahr von Johannes Heesters pleitegegangen war, und an einem gammligen, überdimensionierten Briefkasten klebte statt eines Firmenlogos ein Werbung– Nein danke!-Schild.


  Maya hastete über das ausgetretene Kopfsteinpflaster des Hofs und sah sich flüchtig um. Neben einer Reihe Mülltonnen stapelten sich ausrangierte Kartons und leere Flaschen. Vor einem Tor stand ein abgemeldeter BMW, der mit seinen unzähligen Flickstellen und Beulen aussah, als hätten ihn ein paar jugendliche Raser totgeritten– den Eingang ins Hinterhaus versperrte ein rostiges Gitter.


  Na prima. Es sah aus, als wäre sie in eine Sackgasse geraten.


  »Da, Freddy!«, schrie jemand hinter ihr. »Da ist sie!«


  Maya sah sich gehetzt um. Ein Typ im Sweatshirt –sicherlich dieser Freddy– und ein kleiner dicker Typ in Uniform standen im Eingang des Hofes und starrten zu ihr hinüber.


  »Halt, bleib stehen!«, schrie Freddy, da tauchte neben ihm noch ein weiterer Uniformierter auf: eine Bohnenstange mit Pferdegebiss und wütend funkelnden Augen.


  Na toll, dachte Maya. Jetzt machten die wohl einen auf Großfahndung.


  Während Freddy mit überschlagender Stimme Verstärkung herbeirief und der kleine Dicke den Kellereingang blockierte, sprinteten Pferdegebiss und sie gleichzeitig los. Mit ausgestreckten Armen nahm sie Anlauf und sprang der rissigen Trennwand entgegen, die wie ein unüberwindliches Bollwerk hinter dem BMW aufragte– und klatschte mit einem harten Ruck dagegen. Bevor sie wieder abrutschen konnte, stieß sie die Hände nach oben. Ihre Finger fanden Widerstand, hakten sich ein.


  Im gleichen Moment wünschte sich Maya, sie hätte es nicht getan. Ein rasender, tobender Schmerz jagte durch ihre Handflächen, beinahe so, als hätte sie in glühendes Eisen gegriffen. Um ein Haar hätte sie wieder losgelassen.


  Doch dann sah sie aus den Augenwinkeln, wie Pferdegebiss mit erstaunlich sportlichen Bewegungen auf sie zujagte. Sobald er sie erreicht hatte, brauchte er sie nur noch an den Knöcheln zu fassen und wie ein Kleinkind zu sich herunterzuziehen.


  Diesen Triumph wollte sie ihm nicht gönnen.


  Mit einem fast tierischen Aufschrei mobilisierte Maya ihre letzten Kraftreserven und zog sich hoch. Trotz ihres angeschlagenen Zustands wäre ihr das sicherlich leichtgefallen, wenn sich ihre Hände nicht schmerzhaft in spitze Stacheln gegraben hätten. Die meisten anderen an ihrer Stelle hätten wahrscheinlich sofort losgelassen, aber nicht Maya. Ihr Aufschrei wurde zu einem dumpfen Stöhnen, dann hatte sie sich herübergezogen, sprang auf der anderen Seite in den nächsten Hof hinunter und blieb einen Moment lang zitternd und schwer atmend stehen, bevor sie es wagte, sich ihre Hände anzusehen.


  Blut tropfte von ihnen hinab in den Schneematsch vor ihr, rote Spritzer und Sprenkel auf weißem Grund, denen etwas Unwirkliches anhaftete. Sie konnte es nicht fassen. Irgendein Idiot hatte Stacheldraht oben auf dem Mauerrand befestigt, wahrscheinlich um zu verhindern, dass man seine Schrottautos und Mülltonnen klaute. Bloß gut, dass sie sich nicht auch noch ihre nackten Fußsohlen in der Eile aufgeschnitten hatte.


  Mit zitternden Fingern zog sie ein Papiertaschentuch aus der Hose ihres rosa Jogginganzuges hervor, befeuchtete es mit ihrer Spucke und presste es auf die rechte Hand, die am schlimmsten betroffen war. Mit dem einzigen Effekt, dass es jetzt anfing, wirklich wehzutun. Aber sie hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Irgendjemand schrie etwas auf der anderen Mauerseite, in dem die Worte »Mülltonne« und »runterschieben« vorkamen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis auch die Bullen die Mauer überwunden hatten– ohne sich blutige Hände zu holen.


  Maya sah sich hastig nach einer Fluchtmöglichkeit um. Der Hinterhof, in den sie jetzt geraten war, sah im blassen Abendlicht deutlich gepflegter aus, als sie geahnt hätte. Blumenkübel mit immergrünen Pflanzen, liebevoll restaurierte Sprossenfenster, sorgfältig gepflegtes Pflaster– all das machte den Eindruck, als hätte hier jemand viel Zeit und Liebe darauf verwandt, um sich mitten in der Stadt ein kleines Paradies zu schaffen.


  Was Maya aber viel mehr interessierte, war die Tür, die vom Hof aus in das dahinterliegende Gebäude führte. Sie sah massiv aus, aber es schien ihr beinahe, als wäre sie nicht ins Schloss gesprungen, sondern würde nur anliegen.


  Maya presste die blutende rechte Hand an den Oberkörper und lief los.


  *


  Tom hatte sich das nie zuvor auch nur vorstellen können: Aber er wollte nur noch raus hier.


  Fassungslos starrte er auf den Bildschirm, der Angys Gesicht zeigte. Er liebte den energischen Blick ihrer Augen, den sanften Schwung um ihre Mundpartie. Im Augenblick waren ihre Augen jedoch schreckensgeweitet und ihr Mund zu einer Grimasse der Angst verzogen.


  Tom schluckte hart. Die Idee, im Keller seines Elternhauses die Zentrale einer virtuellen Raumstation einzurichten, war gut gewesen. Vor gefühlten dreihundert Jahren. Jetzt erschien sie ihm nur noch lächerlich.


  Ganz abgesehen davon, dass seine Computer und übrigen Geräte noch immer so verrücktspielten, als wäre ein Gewitter aus Störimpulsen über sie hinweggerast, bedeutete ihm all dieser Krempel gerade überhaupt nichts mehr. Ganz im Gegensatz zu der Frau, die momentan von seiner einzigen noch funktionierenden Außenkamera eingefangen wurde.


  »Angy«, murmelte er.


  Der Bildschirm flackerte, aber Tom glaubte dennoch zu erkennen, wie ihr Kopf herumflog. »Tom«, stöhnte sie. »Wenn du mich hörst, musst du mir helfen! Sie sind hinter mir her!«


  *


  Alina stieß das schmale Flurfenster auf, das sich vor ihr auftat, und zog sich hoch. Das Fenster war so schmal, dass selbst eine Katze hätte befürchten müssen, trotz ihres Geschicks für unmögliche Verrenkungen nicht durchzupassen– doch dann fanden ihre Hände Halt, und es gelang ihr, zuerst den Oberkörper und dann die Beine durchzuziehen.


  Sie versuchte sich gerade kopfüber und mit vorgestreckten Armen auf der anderen Seite herunterzulassen, als sie ein Geräusch hörte, das hinter der ihr jetzt gegenüberliegenden Flurwand zu ertönen schien. Ihr Kopf ruckte hoch. Verdammt, wenn jetzt die Bullen auftauchten…


  Vor ihr war nur Dunkelheit– bis die Haustür aufgestoßen wurde und ein scharf geschnittenes Rechteck gelblichen Lichts auf den Boden des Flures fiel, das jetzt unterbrochen wurde, als sich eine Gestalt hineindrängte.


  Ihre Finger strichen über den Holzboden unter ihr. Sie konnte hier weder genug Schwung holen, um sich wieder rückwärts aus dem Fenster zu winden, noch sich mit einer schnellen Bewegung vollends herunterlassen. Ihr Herz hämmerte, und ein Schweißtropfen lief ihr über die Wange ins Auge und ließ sie blinzeln.


  Die Gestalt betrat den Korridor. Die Holzdielen knirschten unter ihren Füßen.


  Alina glaubte ihren Augen nicht zu trauen.


  Es waren nicht die Bullen, die hätten gemerkt haben können, dass sie an das Haus am Rande der Absperrung eingebrochen war. Es war ein schmales Mädchen. Dunkle, kurze Haare. Und ein Gesicht, das Alina nicht mehr so schnell vergessen würde: Das letzte Mal hatte sie es gesehen, als sie demselben Mädchen eine Warnung zugeschrien hatte.


  »Na warte, Maya«, stieß Alina hervor. »Wenn ich dich in die Finger kriege!«


  Das Mädchen zuckte zusammen und fuhr zur Haustür herum. Alina erwartete, dass es die Tür wieder aufreißen und weglaufen würde– was ja offensichtlich das Einzige war, was die Kleine konnte.


  »He, du! Maya!«, zischte Alina. »Du bist doch diese Maya, die unten im U-Bahn-Tunnel war und dann ihre Freunde gerettet hat, oder?« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Wenn du jetzt gehst, mach ich dich platt!«


  Es war eine lächerliche Warnung, so wie Alina in dem schmalen Flurfenster hing, ohne wirklich vorwärts oder rückwärts weiterkommen zu können. Aber aus irgendeinem Grund schien sie zu wirken.


  Maya ließ die Klinke wieder los, schien noch einen kurzen Moment zu zögern– und drehte sich dann zu Alina um.


  »Wer bist du?«, fragte sie betont forsch. »Und was machst du da im Fenster hängend? Wolltest du den Staub vom Flurboden angeln?«


  »Ich bin diejenige, die dir vor der Klinik zur Flucht verholfen hat«, gab Alina im gleichen Tonfall zurück. »Und jetzt komm und hilf mir. Die Bullen sind hinter mir her.«


  Auf Mayas Gesicht stahl sich ein breites Grinsen. »Ach, nee. Das ist wohl eine dumme Angewohnheit von dir, immer die Bullen an deine Fersen zu heften, oder wie habe ich das zu verstehen?«


  »Und wenn schon«, antwortete Alina genervt. »Dich haben sie doch auch auf dem Kieker. Die haben mich sogar stundenlang verhört, nur wegen dir. Also, sag mir besser gleich erst einmal: Was hast du ausgefressen?«


  *


  Tom stieß die Tür auf und schlich sich in den Garten hinaus, den seine Eltern vor dreißig Jahren angelegt hatten und seitdem mit einer Akribie pflegten, als hinge ihr Leben davon ab. Mit ihrem zähneknirschenden Einverständnis hatte Tom rund um das Haus Kameras angebracht, deren Bilder er normalerweise in jeder Größe auf einen seiner Monitore im Keller anzeigen lassen konnte. Aktuell hatte gerade nur noch eine dieser Kameras funktioniert– und er war sich nicht sicher, welche. Nur dass sie einen Ausschnitt aus dem hinteren Gartenbereich gezeigt hatte.


  Dort, in der Nähe des Gartenhäuschens, in dem neben dem Rasenmäher auch Sitzkissen, Dünger, Blumenzwiebeln und aller möglicher Gartenplunder aufbewahrt wurde, irgendwo dort musste das Bild aufgenommen worden sein. Mit wackligen Knien ging Tom los.


  »Angy?«, rief er. Nicht laut, um niemand aufzuschrecken. »Sie sind hinter mir her!«, hatte Angy gesagt. Da war es besser, selbst die Ruhe zu bewahren– so weit das in einer Situation wie dieser überhaupt möglich war.


  Irgendwo wurde ein Motor angelassen und ein scharfes Kommando gebrüllt. Das verstärkte seine unheilvolle Vorahnung. Mit ein paar raschen Schritten war er bei dem Gartenhäuschen– und taumelte augenblicklich wieder rückwärts, als sei er mit einem Knüppel von vorn geschlagen worden.


  Angy lag in verdrehter Haltung auf dem Boden vor ihm. Ihr Gesicht war bleich, ihre Augen geschlossen. Die rechte Hand hatte sie auf die Brust gepresst. Blut sickerte zwischen ihren Fingern hervor.


  Einen Moment lang blieb Tom wie erstarrt stehen. Dann hörte er das Aufbrüllen eines PS-starken Motors und das Quietschen von Reifen.


  Er wirbelte herum und stürmte los. Einer der grässlichen Gartenzwerge, die sein Vater liebevoll am Rand der sorgfältig gestutzten Miniaturhecken platziert hatte und der ihm nun im Weg stand, flog im hohen Bogen davon. Während Kopf und Zipfelmütze des Zwergs am Rand eines Blumentopfes zersplitterten, setzte Tom über die Hecken hinweg und zertrampelte mit den nächsten Schritten Dutzende spätblühender Bodendeckerrosen, die seine Eltern in diesem Teil des Gartens seit Anbeginn aller Zeiten züchteten.


  Tom nahm kaum wahr, wie Blütenblätter davonstoben und Pflanzen unter seinen Absätzen zermalmt wurden. Während des Laufens riss er das Handy hervor. Er musste Hilfe für Angy holen, und das sofort, aber er musste auch herausbekommen, wer auf sie geschossen hatte. Der Trampelpfad, der vom hinteren Teil des Gartens zurück zur Straße führte, war schmal und schlecht einzusehen, und das war seine Chance.


  Er kam tatsächlich gerade noch rechtzeitig, um zu erkennen, wie ein schwarzer Van auf der Straße um die Ecke schoss, abbiegend in Richtung Innenstadt. Tom nahm Anlauf, um über den oberschenkelhohen Zaun zu setzen. Er hatte das früher oft getan, als Sechzehnjähriger, als er sich eine Zeit lang eingebildet hatte, wie ein Space Marine trainieren zu müssen.


  Nur war er keine sechzehn mehr, und auch nicht mehr im Training. Außerdem war er so mit Adrenalin vollgepumpt, dass er sich zwar sehr schnell, nicht aber koordiniert bewegte.


  Er sprang zu früh ab und flog zudem so plump auf den Zaun zu, als hätte ihm ein Riese einen kräftigen Tritt in den Hintern verpasst. Das Einzige, was ihm seine Reflexe eingaben war, das Handy fallen zu lassen und die Hände vorzustrecken.


  Das war eine ganz schlechte Idee. Sein Vater hatte den Zaun selbstgeschmiedet und seine Spitzen etwas schärfer gefeilt, als es nach irgendwelchen DIN-Normen erlaubt sein konnte. Bislang hatte Tom sich darüber nie Gedanken gemacht. Jetzt brachte es ihn dazu, sich noch im allerletzten Moment herumwerfen zu wollen.


  Fast hätte er es geschafft. Wie ein Torwart, der verzweifelt einen Ball aus der Ecke zu fischen versuchte, drehte er nach links ab. Er prallte mit der Hüfte gegen den Zaun. Seine rechte Hand knallte schwungvoll auf dem kalten Metall auf, und wie eine Lanze bohrte sich eine der geschmiedeten Spitzen durch seine Haut.


  04


  »Nun komm schon her!«, fauchte Alina. »Oder willst du Wurzeln schlagen, bis dich die Bullen einsammeln?«


  Maya starrte erst auf ihre Hand, von der das Blut auf den alten Holzfußboden tropfte, und dann zu Alina hinüber, die immer noch kopfüber im Fenster hing. Die dunklen Haare des Mädchens fegten bei jeder Bewegung wie ein Putzmopp über dem Boden, während es sich vorsichtig weiter herabzulassen versuchte. Aber offensichtlich steckte die Kleine in dem schmalen Fenster fest, das zur Straße hinausführte– was auch kein Wunder war, schließlich war es kaum größer als eine Schießscharte.


  »Woher weißt du das mit den Bullen?«, fragte sie schließlich.


  »Denkst du, ich bin blöde oder was?« Alinas Kopf ruckte angriffslustig hoch, was ihr jetzt etwas von einer Schlange gab.


  Einer falschen Schlange, ergänzte Maya in Gedanken, sprach es aber vorsichtshalber nicht aus.


  »Wenn wir uns begegnen, dann sind immer die Bullen hinter uns her«, fuhr Alina fort. »Aber wohl mehr hinter dir als hinter mir. Mann, was machst du bloß für ‘ne Scheiße?«


  Maya drehte sich um. Sie könnte jetzt einfach wieder aus der Tür herausspazieren, durch die sie gerade erst das alte, aber sorgfältig gepflegte Haus betreten hatte. Aber dort war bestimmt schon die hagere Bullenbohnenstange mit dem Pferdegebiss aufgetaucht, im Schlepptau den mickrigen Drogenfahnder Freddy– und ganz viele andere Freunde in den schicken neuen Polizeiuniformen, in denen die Bullen aussahen, als wären sie einem abgedrehtem Science-Fiction-Film entsprungen.


  »Nun hilf mir endlich«, fauchte Alina. Als Maya noch immer nicht reagierte, fügte sie ein »Bitte!« hinzu, das wie der gebellte Befehl eines Unteroffiziers klang.


  Maya presste erst die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und dann das bereits voll geblutete Papiertaschentuch auf die Wunde in ihrer Handfläche. Statt wieder auf den Hinterhof hinauszulaufen– oder gar Alina zu helfen–, sollte sie die Treppe nach oben nehmen. Dort in der Höhe stand ihr die Welt offen. Mit ihrer verletzten Hand war sie zwar eingeschränkt, aber sie war sich sicher, dass sie von dort aus trotzdem die besten Chancen hatte, abzuhauen.


  »Bitte«, sagte Alina, und diesmal klang es aufrichtig kläglich.


  Doch nicht das ernsthafte Flehen gab den Ausschlag, sondern dass das im Fenster eingeklemmte Mädchen eine Tatsache erfasst zu haben schien: dass die Bullen sie wie eine Terroristin jagten. Maya musste mehr darüber in Erfahrung bringen.


  »Also gut.« Sie seufzte und war mit ein paar leichtfüßigen Schritten bei Alina.


  *


  Tom hatte seine Hand mit einem Ruck von der lanzenförmigen Spitze des Gartenzauns gerissen. Das war gar keine gute Idee, wie ihm im Bruchteil einer Sekunde zu spät einfiel. Bei Stichverletzungen sollte man auf keinen Fall das rausziehen, was die Verletzung verursacht hatte. Weil das im Zweifelsfall mehr Schaden als Nutzen verursachte.


  Und, hörte er den Kommentar einer amüsierten Stimme in sich selbst: Soll ich denn künftig mit einem Stück Gartenzaun in der Hand rumlaufen?


  Der Schock. Er hatte eindeutig einen Schock. Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen, genauso wenig wie auf die Verletzung. Mit stumpfem Blick starrte er noch ein letztes Mal auf die Hand– und hielt erschrocken die Luft an. Die Wunde blutete so heftig, dass er kaum erkennen konnte, welche Verheerungen die Gartenzaunspitze in seiner Handfläche tatsächlich hinterlassen hatte. Vielleicht war das nur gut so. Er hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern.


  Tom wandte sich entschlossen vom Zaun ab und begann mit unsicheren Bewegungen den Weg zurückzutaumeln, den er gerade gekommen war. Er merkte gar nicht, dass er dabei sein Handy unter die Füße bekam und es ein gutes Stück in den aufgeweichten Boden drückte, ohne es dabei allerdings ernsthaft zu beschädigen.


  »Angy«, murmelte er. »Ich muss Hilfe holen.«


  Sie hatte leblos gewirkt, wie sie dort von einem Schuss niedergestreckt neben dem Gartenhäuschen gelegen hatte. Wie tot.


  Ihre Augen waren geschlossen gewesen, ihr Mund zu einer Grimasse der Angst verzogen. Und zwischen ihren Fingern war Blut hervorgesickert.


  Vielleicht war sie tot, vielleicht auch nicht. Er musste das herausbekommen. Er musste Hilfe holen. Er musste…


  Der Gartenzwerg mit der drohend hochgerissenen Fächerharke kam in sein Blickfeld. Er versuchte auszuweichen, stolperte über eine Gießkanne (was sollte eine Gießkanne hier draußen? Für gewöhnlich räumten seine Eltern alle Gartenutensilien sofort nach Benutzung wieder weg)… und fiel der Länge nach in den Matsch.


  *


  Das Handy in Mayas Hosentasche begann zu klingeln, ein Laut, der auf Maya so elektrisierend wirkte wie das Klirren von Münzen im Ausgabeschlitz eines Spielautomaten auf einen abhängigen Spieler. Es war nicht irgendein Klingellaut, der ertönte– es war der leicht spacige Sound, den sie mit einer Spezialfunktion ihren Freunden zugeordnet hatte.


  Nico und Jana.


  Oder David!


  Sie ließ das Taschentuch fallen, das wie ein prall gefüllter roter Ballon zu Boden plumpste, und griff mit der verletzten Hand in die Hosentasche. Die Wunde scheuerte über ihre Gürtelschnalle, sie spreizte rasch die Hand und versuchte das kleine Mobiltelefon mit spitzen Fingern hervorzuziehen.


  »He, erst bin ich dran!«, protestierte Alina, die noch immer wie ein Stück Schlachtvieh kopfüber in der schmalen Fensteröffnung hing.


  »Halt die Schnauze«, murmelte Maya geistesabwesend, »bevor ich sie dir stopfe.«


  »Versuch’s doch!«, schimpfte Alina. »Aber mach mich erst los!«


  Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis Maya das Handy hervorgezogen hatte. Und bis sie es dann so weit umgedreht hatte, um das Display erkennen zu können, schien die Zeit sich endlos ausgedehnt zu haben.


  Das Display zeigte das Foto eines Jungen. Im ersten Moment glaubte Maya, es sei David, und ein freudiger Schauder durchfuhr sie. Beim zweiten Hingucken erkannte sie dann aber das breite Grinsen auf dem nicht minder breiten Gesicht: Nico.


  »He!«, plärrte Nicos Stimme aus dem Lautsprecher, kaum dass sie das Handy gegen das Ohr gepresst hatte. »Wo steckst du?«


  »Unwichtig«, murmelte Maya. »Seid ihr noch in der Klinik– oder schon unterwegs?«


  »Hast du meine SMS nicht gekriegt?«, fragte Nico.


  »Doch klar. Aber ihr seid doch sicher noch nicht fit…«


  »Jedenfalls fit genug, dass wir uns ein paar Klamotten ausgeborgt haben und ab durch die Mitte sind«, sagte Nico. »Jetzt sind wir bereits unterwegs zum dem geheimen U-Tunnel an der Kneipe…«


  »Bloß keine Einzelheiten!«, entfuhr es Maya in der Sorge, dass sie abgehört wurden.


  »Ja, klar, war ja auch nur ein Scherz…« Nico klang plötzlich gehetzt. »Dann bis später. I just call you.«


  Damit brach die Verbindung ab. Maya starrte noch eine ganze Weile auf das Handy, während Alina auf etwas ganz anderes starrte: auf das Taschentuch, was Maya hatte fallen lassen und das jetzt direkt vor ihrer Nase auf dem Boden lag.


  »Wäre nett, wenn du jetzt dein blutverschmiertes Ding wegnehmen könntest«, sagte Alina. »Da kann man sich ja alles Mögliche daran holen!«


  Maya seufzte. Sie musste sehen, dass sie ihre vermeintliche Doppelgängerin ganz schnell wieder loswurde. Die Kleine ging ihr so was von auf den Keks.


  *


  Tom begriff erst, dass etwas nicht stimmte, als er den pulsierenden Schmerz in seiner Hand spürte. Er lag nicht in seinem Bett, er hatte keinen Albtraum gehabt: Es war etwas Fürchterliches passiert…


  Er riss die Augen auf.


  Helles Sonnenlicht blendete ihn. Nein, nicht Sonnenlicht, verbesserte er sich in Gedanken. Sondern eine helle Tageslichtlampe, die direkt auf ihn gerichtet war. Er lag auf einer Art Zahnarztstuhl. Irgendwo am Rande seines Blickfeldes tuschelten zwei Weißkittel miteinander.


  Hatte er einen Unfall gehabt?


  Nein. Die Erinnerung überfiel ihn mit brutaler Heftigkeit: Erst hatten seine Geräte verrücktgespielt, dann hatte er Angy im Garten entdeckt, niedergestreckt von einem Schuss. Irgendwie war er dann in den schmiedeeisernen Zaun mit seinen spitzen Ausläufern geflogen– und hatte sich die Hand aufgespießt.


  »Er ist wach«, sagte eine junge weibliche Stimme.


  »Wach? Nun ja.« Es war ein älterer Mann im Arztkittel, der in sein Blickfeld trat. »So würde ich das nun nicht nennen.«


  Tom blinzelte. Seine Umgebung verschwamm vor seinen Augen, stabilisierte sich dann wieder.


  Er war in einem Krankenhaus, begriff er. Er musste ohnmächtig geworden sein, und dann hatte man ihn gefunden und ihn hergebracht.


  »Was ist…«, krächzte er, »was ist mit… mit Angy?«


  Der Mann im weißen Kittel blickte auf die Apparaturen hinter Tom und nickte. »Er ist stabil genug. Sie haben jetzt einen Zeitkorridor von rund vierzig Minuten. In dieser Zeit wird er jede Ihrer Fragen wahrheitsgemäß beantworten.«


  Tom hörte das, und er hörte es auch gleichzeitig wieder nicht. Irgendein Teil in ihm begehrte gegen die Ungeheuerlichkeit auf, mit der der Arzt über seinen Kopf hinweg über ihn geredet hatte. Ein anderer, weitaus größerer Teil von ihm nahm mit erstaunlichem Gleichmut hin, dass man etwas mit ihm angestellt hatte, was wohl kaum der Behandlung seiner Handverletzung dienlich war.


  »Also gut.« Eine ältere Frau mit grauen Haaren und harten Gesichtszügen trat an dem Arzt vorbei und blickte auf ihn hinab. »Wie geht es Ihnen, Wilkens?«


  »Gut«, wollte Tom automatisch antworten. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Beschissen«, gestand er.


  »Das ist verständlich.« Die Frau straffte sich. »Sie haben nach Angy gefragt. Warum?«


  »Angy.« Tom räusperte sich hart. »Sie… sie lag im Garten. Neben den Gartenzwergen. Irgendjemand hat sie niedergeschossen.«


  »Niedergeschossen? Sind Sie sicher?«


  »Ja«, hätte Tom beinahe geantwortet. Aber das stimmte nicht. »Angy war ohnmächtig. Und verletzt. Ich glaube schon, dass es eine Schussverletzung war… Oder vielleicht auch eine Stichwunde?«


  »Wie schlimm war es?«


  »Es sah heftig aus«, antwortete Tom wahrheitsgemäß. »Aber ich habe sie nicht untersucht.«


  Die Frau nickte langsam. »Nun gut. Das spielt im Moment sowieso keine Rolle. Was ich wissen will, ist: Wie weit waren Sie informiert über die Manipulation, die Angelika Rast an den Sendeanlagen des Mobile-Phone-Underworld-Projekts vorgenommen hatte?«


  »Angy?« Tom schüttelte den Kopf, und ein scharfer Schmerz durchzuckte seinen Nacken. »Vollkommen ausgeschlossen. Sie hat überhaupt nichts manipuliert, sondern nur ihre Arbeit gemacht.«


  »Das glaub ich kaum, also weiter…«


  *


  Alina machte einen taumelnden Schritt und streckte die Hände vor, um sich an der Wand abzufangen. »Scheiße«, entfuhr es ihr. »Meine Beine sind eingeschlafen.«


  »Wohl nicht nur deine Beine«, Maya tippte sich an den Kopf. »Da oben ist bei dir wohl auch einiges eingeschlafen. Falls da überhaupt etwas ist, was einschlafen kann!«


  »O Mann, solche Sprüche haben mir gerade noch gefehlt«, murmelte Alina. »Aber pass mal auf…« Sie wandte sich Maya zu, um ihr mal gehörig die Meinung zu geigen.


  Doch dazu kam sie nicht mehr.


  Mayas Gesicht verschwamm vor ihren Augen, und der Flur schien seine Konturen zu verlieren. Ihre Beine drohten endgültig nachzugeben, und mit einer verzweifelten Bewegung hangelte sie nach dem fremden Mädchen vor ihr… Aber sie erreichte es nicht mehr. Es geschah etwas, das sie nur aus ihren Träumen kannte, wenn sich die kalte Wirklichkeit mit völlig abgedrehten Szenen vermengte.


  Ein tiefes, unendlich gequältes Stöhnen erfüllte mit einem Mal die Luft, als wimmere die Erde selbst vor Pein, und Alina meinte zu spüren, wie der Boden unter ihren Füßen erbebte. Sie stieß einen wimmernden Laut aus und blinzelte ein paar Mal, als könne sie so in die Wirklichkeit zurückfinden. Es gelang ihr nicht. Stattdessen tauchte sie in eine fremde Welt ein, die die ganze Zeit über nur auf sie gewartet zu haben schien, um sie in sich aufzusaugen.


  Aus dem Flur in dem alten Haus, in dem es nach Bohnerwachs und frischer Farbe roch, wurde ein Gang, der von schwach gelblich grünem Licht durchflutet war. Die Wände des Ganges wirkten krumm und schief, nicht wirklich stabil. Aufgeplatzten, klaffenden Wunden gleich waren die Wände von unzähligen kleineren und größeren Verletzungen und Pusteln übersät.


  Das Schlimmste aber war der Geruch, der beißend und ätzend in ihre Nase stieg. Er war schlimmer als der Gestank auf der Müllkippe, die sie zwei-, dreimal nach etwas Verwertbarem durchstöbert hatte, weil ihr ihre Mutter mal wieder das eh schon kärgliche Taschengeld gestrichen hatte. Er biss in ihre Nase, stieg in ihre Nebenhöhlen, machte jeden Atemzug zur Qual.


  Maya war noch da, aber sie war nur noch als Schemen wahrnehmbar, kaum mehr als ein durchscheinendes Hologramm. Mit dem Flur war auch das schmale Fenster verschwunden, durch das sie geklettert war, wie auch die Haustür auf der gegenüberliegenden Seite.


  Alina machte einen schwankenden Schritt in die Richtung, in der sie die Tür vermutete. In was war sie hier hineingeraten? In einen Horrortrip, wie er nach zu heftigem Ecstasy- oder LSD-Genuss auftreten kann? Oder war das gerade eine Spätfolge dieser beschissenen Abtreibung, die ihren ganzen Hormonhaushalt durcheinandergebracht hatte?


  Ihre Mundhöhle war so ausgetrocknet, dass es richtig wehtat, als sie jetzt krampfhaft schluckte. Sie spürte, wie Angst in ihr hochstieg, wie sich ihr Magen in einen eiskalten Klumpen verwandelte und ihre Hände zum Zittern brachte. Schweiß trat ihr auf die Stirn, und sie verspürte ein heftiges Ziehen im Unterleib.


  »Was ist denn jetzt los?«, hörte sie Maya sagen.


  Die Frage war mehr als berechtigt.


  Schritt für Schritt quälte sich Alina vorwärts. Schmutziges, grün schimmerndes Wasser tropfte vor ihr auf den unebenen Boden, und vor ihr raschelte etwas– so als huschten dort Ratten entlang. Etwas schnappte nach ihren Füßen und rannte quiekend davon, als sie nach ihm trat, und als sie einen hastigen weiteren Schritt vorwärts machte, schienen die Wände des Ganges vor ihr zurückzuweichen.


  »Verdammt, verdammt«, murmelte Alina.


  Das war tatsächlich ein Horrortrip, und zwar einer von der ganz üblen Sorte.


  Und er hatte noch nicht einmal seinen Höhepunkt erreicht.


  Irgendwo in der Ferne schlängelte sich etwas entlang, das sich jeder Beschreibung entzog. Es hätte schuppig sein können oder auch ekelhaft glatt und nackt, riesengroß oder winzig klein– all das schien gleichzeitig wahr zu sein und auch nichts von alledem.


  Alina blinzelte die Tränen weg, die plötzlich in ihren Augen waren… und erstarrte vollends.


  Ein Kind –besser gesagt: ein Junge– war plötzlich da, wo sich noch eben die unfassbare Kreatur entlanggeschlängelt hatte. Er war vielleicht fünf Jahre alt. Seine Kleidung war zerrissen, sein Gesicht bleich, fast fahl, und seine Unterlippe zitterte. Doch sein Blick war klar und fest, und etwas darin berührte Alina tief in ihrem Innersten.


  Alina kannte diesen Jungen. Nicht persönlich, sondern aus dem Fernsehen, dem Internet und den Fotos von den Titelseiten der Zeitungen.


  Robbie Irgendetwas. Der Kleine, der im Wagen seiner Mutter im wahrsten Sinne des Wortes in die Hölle hinabgefahren war und seitdem –genauso wie David– als verschollen galt.


  Der Junge sah ihr fest in die Augen. »Komm zu mir«, sagte er leise und streckte die Hand vor. »Komm zu mir.«


  *


  Ihre Zeit lief ab.


  Maya sah sich gehetzt zur Tür um. Sie hatte schon immer über außergewöhnlich gute Sinne verfügt. Doch jetzt schien es ihr, als hätte sich ihre Wahrnehmungskapazität noch einmal erweitert. Es hatte etwas von einem Traum, in dem man Dinge wahrnehmen kann, die über den normalen Bewusstseinshorizont hinausgingen. Sie glaubte nicht nur zu erahnen, was sich vor der Haustür ereignete, sondern es regelrecht zu sehen.


  Bullen, überall Bullen. Allen voran die Bohnenstange mit dem Pferdegebiss und der Zivilfahnder Freddy, die sich als Erste an ihre Fersen geheftet hatten. Die Bullenflut hatte sich in die ineinander verschachtelten Hinterhöfe ergossen und schaute nun in jedes Fenster, klopfte an jede Tür. Es konnte nur noch wenige Augenblicke dauern, bevor der erste von ihnen bei ihnen auftauchte.


  Sie packte Alina mit der gesunden Hand und riss sie an sich heran. »Wir müssen hier weg!«


  Alina starrte sie mit einem Blick an, der Maya einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Es war kein Begreifen in ihren Augen, nur fassungsloses Entsetzen.


  »Was… was ist…?« Alina schluckte krampfhaft. »Wo ist der Junge?«


  »Welcher Junge?«


  »Na, der Kleine.« Alina streckte die Hand in Richtung der Haustür aus, etwas, das Maya aus ganz anderen Gründen nervös machte als aufgrund des dabei aufflackernden irren Blicks des Mädchens. »Er hat gesagt, dass ich zu ihm kommen soll.«


  »Ja, ist schon okay.« Maya griff fester zu und zog Alina zum Treppenaufgang. Sie hatte erwartet, dass sich das verwirrte Mädchen wehren würde. Doch zu ihrer Überraschung leistete Alina keinen Widerstand, ganz im Gegenteil.


  »Du brauchst etwas zum Anziehen«, murmelte Alina, mit einem Mal schien sie wieder voll bei Sinnen zu sein. Sie löste sich aus Mayas Griff. »Vor allem Schuhe.«


  »Was?« Maya blieb überrascht stehen, sah auf ihre nackten Füße hinab, die sich schon blauviolett verfärbt hatten, und nickte dann. »Ja. Natürlich. Aber wo…?«


  Bevor sie ihre Frage beenden konnte, war Alina schon am Schuhschrank, den sie unter dem Treppenaufgang wahrgenommen hatte, und kramte mit hastigen Bewegungen ein paar pinkfarbene Sportschuhe hervor. »Die müssten passen, oder?« Sie deutete jetzt weiter nach oben zu den Garderobenhaken. »Schnapp dir eine Jacke…«


  »Aber wir können doch nicht…«


  »Und wie wir können.« Alina kam taumelnd hoch. Sie sah so erschöpft aus, wie Maya sich fühlte. »Und nun mach schon. Wir müssen hier weg.«


  Maya nickte. Das Wir leuchtete ihr zwar nicht wirklich ein. Aber darauf kam es im Moment nicht an. Sondern darauf, mit ihren Freunden endlich David zu finden. Sie hoffte nur, dass sie schon am Treffpunkt waren. Sie holte ihr Handy hervor und drückte Nicos Kurzwahltaste.


  *


  Endlich wieder draußen.


  Das war das Erste, was Tom durch den Kopf schoss. Das Zweite war ein scharfer Schmerz, als ihn einer der Beamten ziemlich unsanft packte und auf den Rücksitz einer großen dunklen Limousine verfrachtete. Tom war durchaus bereit, sich bis zu einem gewissen Punkt seinem Schicksal zu fügen. Aber diese Behandlung hatte er nicht verdient. Er war schließlich kein Schwerverbrecher, den man so einfach hin und her schubsen konnte– zumindest versuchte er sich das einzureden. In Wirklichkeit wusste er natürlich, dass sein rechtlicher Status zurzeit nicht viel besser als der eines Guantanamo-Häftlings war.


  Der Zivilbeamte –vom Typ durchtrainiert und super-tough– war inzwischen auf der anderen Seite des Wagens eingestiegen und beugte sich nun auf eine so forsche Art zu Tom herüber, dass dieser zusammenzuckte. »Warten Sie, ich helfe Ihnen beim Anlegen des Sicherheitsgurtes«, sagte er in einem Tonfall, als ob er ihm gleich seine Rechte verlesen wollte.


  Tom schüttelte so heftig den Kopf, dass ihn erneut ein heftiger Schmerz durchzuckte. »Danke, nicht nötig. Das schaffe ich schon alleine.«


  Der Mann nahm die Sonnenbrille ab und kniff die Augen zusammen. Das machte ihn nicht unbedingt sympathischer. »Nun gut«, sagte er schließlich, als hätte er eine schwere Entscheidung zu treffen gehabt. »Wie Sie meinen.«


  Mit diesem gewichtigen Einverständnis in eine Selbstverständlichkeit lehnte er sich in seinem Sitz zurück und schenkte Tom keine weitere Beachtung mehr. Umso besser. Tom zupfte lustlos an seinem Sicherheitsgurt herum. Bevor er das Schloss gefunden hatte, wurde er jedoch so heftig in den Sitz gepresst, dass ihn im ersten Moment eine Übelkeitswelle zu überrollen drohte. Der Fahrer drückte das Gaspedal durch, dass die Reifen quietschten. Wirklich beeindruckend. Und das war noch nicht alles, was diese Truppe abzog, um zu beweisen, wie superwichtig sie war.


  Das tiefe Brummen des PS-starken Motors wurde erst von einer, dann von mehreren Sirenen übertönt, als sich weitere Wagen zu einem Konvoi zusammenschlossen und mit überhöhter Geschwindigkeit in Richtung Sperrgebiet davonschossen.


  Tom ließ sich unverrichteter Dinge in den Sitz sinken. Ihm war die Lust vergangen, den Sicherheitsgurt anzulegen, und noch viel weniger Lust hatte er, an dieser vollkommen bescheuerten Polizeiaktion teilzunehmen, die lediglich der Auswertung der Daten seines Mobile-Phone-Experiments diente. Obwohl er gerade noch nichts anderes gewollt hatte, als sein Krankenbett in der unheimlichen Behörde so schnell wie möglich zu verlassen, wäre er nun am liebsten sofort wieder dorthin zurückgekehrt.


  Der Gedanke zerstob, als sich die kleinwüchsige Gestalt auf dem Beifahrersitz, der er bislang keine Beachtung geschenkt hatte, zu ihm umdrehte.


  »Wann, Wilkens«, sagte eine verhasste raue Stimme, und dann schob sich auch schon das Gesicht einer grauhaarigen Frau in sein Blickfeld, »begreifen Sie endlich, dass jetzt endgültig Schluss mit diesen dämlichen Spielchen ist?«


  Tom kniff die Augen zusammen, als könne er so das Gesicht der unsympathischen Polizeidirektorin ausblenden. Natürlich funktionierte es nicht. Er spürte ihren kalten Blick auf sich ruhen wie den einer angriffslustigen Schlange, die auf den richtigen Moment zum Zuschnappen wartete.


  »Ich bin gespannt, was uns Ihr Sensoren-Dingsbums verrät, wenn wir es auswerten«, setzte Polizeidirektorin Juretzko nach.


  »Der Mikrocontroller«, verbesserte sie Tom automatisch, und während er das tat, schloss er die Augen und drehte den Kopf zur Seite des Autofensters weg. Er konnte dieses Raubvogelgesicht einfach nicht mehr ertragen.


  »Wie dieses Ding heißt, ist mir vollkommen egal«, schnappte die Grauhaarige. »Ich will nur die Daten. Dann werden wir sehen, ob und wie viel Sie mit dieser Sache zu tun haben!«


  Tom seufzte und öffnete die Augen, um aus dem Fenster hinauszustarren. Auf den Bürgersteigen, an denen sie vorbeirasten, lag Schnee, das war das Erste, was ihm auffiel. Und dann, dass erstaunlich wenig Menschen unterwegs waren; viel weniger jedenfalls, als selbst bei einem solchen Sauwetter unterwegs sein sollten.


  Was ging hier vor? Warum verkrochen sich die Menschen in ihren Häusern?


  *


  Es war in den letzten zwei Stunden noch kälter geworden und ein Wind aufgekommen, der durch die Kleidung pfiff, als wenn glitschige Eisfinger über die Haut streichen würden. Maya hätte am liebsten irgendwo im Warmen Unterschlupf gesucht. Nur etwas aufwärmen, nur etwas zu Atem kommen, nur ein bisschen ausruhen.


  Aber das ging nicht. Sie hatte selbstverständlich die Führung übernommen. Alina hatte sich willig und wie eine Klette an sie gehängt und versucht mit ihr ins Gespräch zu kommen, es dann aber schnell aufgegeben, weil sie kaum mehr als einsilbige Antworten erhalten hatte. Maya wusste nicht, was sie von Alina halten sollte. Und schon gar nicht gefiel es ihr, dass das fremde Mädchen sie nun zu ihrem geheimen Treffpunkt begleitete.


  Früher hätte sie das niemals zugelassen. Aber früher waren sie auch noch nie in solch einer verheerenden Situation gewesen. Im Augenblick konnten sie jede Hilfe gebrauchen, die passenden Schuhe sowie die Jacke hatte Maya immerhin dem Mädchen zu verdanken. Und im Grunde passte die schräge Art Alinas schon irgendwie zu ihnen.


  Maya blieb jetzt stehen und gab Alina mit einem Wink zu verstehen, dass sie sich beeilen sollte. Es konnte nicht mehr weit bis zu dem Treffpunkt sein, den sie mit Nico und Jana ausgemacht hatte. Aber als sie in die nächste dunkle Seitenstraße blickte, die durch das schwachgelbe Licht weniger energiesparender Straßenlampen nur unvollkommen erhellt wurde, hatte sie das Gefühl, noch nie hier in dieser Gegend unterwegs gewesen zu sein.


  Im Grunde kannte sie jede Straße in diesem Teil der Stadt, aber die Informationen darüber waren wohl in dem Teil ihres Kopfes abgespeichert, der mit der Normalität verknüpft war– mit dem Leben vor dem Einsturz des U-Bahn-Tunnels, der aus Schulroutine, kleinen Sprayaktionen oder auch nur entspanntem Abhängen mit ihren Freunden bestanden hatte. Das alles war so weit weg, als hätte jemand anderer dieses Leben gelebt.


  »Und wo müssen wir jetzt lang?«, fragte Alina.


  »Ich… Ich glaube…«, begann Maya.


  Während sie versuchte, sich zu konzentrieren, schien sich ein Schleier über ihre Wahrnehmung zu legen. Sobald sie versuchte, die Häuserzeilen vor sich mit ihrem Blick einzufangen, zogen sie sich zurück. Als ob sie damit ihrer Verwirrung und ihrer Schwäche Herr werden könnte, machte Maya ein paar Schritte weiter in die düstere Seitenstraße hinein. Es war kalt, so schrecklich kalt, dass die Luft, die sie ausstieß, augenblicklich zu grauen Schleiern gefror. Ihre Gedanken verengten sich immer weiter, bis kaum noch etwas übrig war außer dem Gesicht Davids und dem unbändigen Verlangen, ihn so schnell wie möglich in die Arme zu schließen.


  »Hey, was ist mit dir?«, hörte sie Alinas Stimme hinter sich.


  Erst da begriff sie, dass sie nicht vorwärts gegangen, sondern zur Seite getorkelt war und dass ihre Hände hilflose kleine Bewegungen in die Kälte zeichneten, so als wolle sie jemandem unauffällig zuwinken. Ehe sie begriff, wie ihr geschah, war Alina mit einer raschen Bewegung neben ihr und packte sie am Arm, um sie zu stützen.


  Ein tiefes Schütteln durchlief Maya. Ihr war kalt, so schrecklich entsetzlich kalt.


  »Du bist bleich wie die Wand«, sagte Alina erschrocken. »Du musst sofort in die Wärme. Am besten gleich ins Krankenhaus.«


  Maya schüttelte kraftlos den Kopf. »Nicht ins Krankenhaus. Wir müssen…«


  Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment klingelte ihr Handy, das so laut zu schrillen schien, dass beide Mädchen heftig zusammenzuckten.


  »Ich glaube«, begann Maya, »ich glaube…« Sie versuchte mit der linken Hand das Handy aus ihrer Hosentasche zu ziehen, aber ihre Finger waren so durchgefroren und taub, dass sie es fast hätte fallen lassen– wenn Alina nicht entschlossen zugegriffen hätte.


  »Und ich glaube, ich übernehme jetzt mal besser«, sagte Alina leise, aber bestimmt, während sie Maya das Handy abnahm und einen kurzen Blick auf das Display warf. Es zeigte das Gesicht eines grinsenden, gut aussehenden Jungen. »Ist das David?«


  Maya zuckte zusammen, und dann wirbelte sie so schnell herum, dass Alina erschreckt einen Schritt zurückwich. »Gib mir das Handy!«, keuchte sie. »Sofort!«


  Sie versuchte nach dem Gerät zu angeln, machte dabei einen Schritt auf Alina zu und knickte in den Knien ein. Das Handy klingelte erneut, diesmal lauter und schriller, fordernder. Alina packte Maya am Arm und hielt sie fest, während sie mit der anderen Hand die Annehmen-Taste drückte.


  »Maya!«, hörte sie die besorgte Stimme eines Jungen. »Wo steckst du? Wir wollten uns doch treffen, wir sind am Hinterhof des ›Schattenbräus‹, unter der alten Eiche.«


  Maya wehrte sich nun nicht mehr: Ganz im Gegenteil musste Alina regelrecht Kraft aufwenden, damit ihr das zierliche Mädchen nicht aus dem Griff glitt.


  »David?«, fragte Alina.


  Sie glaubte, fast das Kopfschütteln zu sehen, mit dem der Anrufer seine Antwort unterstrich. »Nein, nicht David. Nico. Aber… wer ist da? Maya?«


  Jetzt war es Alina, die den Kopf schüttelte. »Nein, nicht Maya. Mein Name ist Alina. Und ich…«


  »Ich glaube, ich sehe dich«, unterbrach Nico sie, und als Alina hochblickte, sah sie tatsächlich einen Jungen in dicker Bomberjacke, der aus dem Schatten eines Hofeingangs hervortrat. »Warte! Wir kommen.«


  TEIL 3

  DIE BEGEGNUNG


  Es war nicht dunkel. Es war nicht hell. Es war… diffus schummrig-grün. Ein gleichzeitig lichtes wie erstickendes Grün, das von überall und nirgends her zu kommen schien und sie auf eine fast stoffliche Weise umspielte.


  Sie waren da. Beide. Sie trafen sich vor der Wand, sie gingen auf den unterirdischen See zu, sie lachten und tollten herum.


  Damals.


  Als alles begann.
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  Die tiefschwarze Nacht lag wie eine zudrückende Pranke über dem U-Bahnhof Ecke Karlsstraße/Steinstraße. Tom stand schwer atmend neben der dunklen Limousine, der er gerade entstiegen war, hielt sich den Arm mit der verletzten Hand, die trotz der starken Schmerzmittel immer noch pochte, und versuchte irgendwie zu begreifen, in was er hier geraten war. Unter den vielfältigen Motorengeräuschen, den Rufen, dem Trampeln von Schritten, dem Zuschlagen von Autotüren und den harten Rotorschlägen der Hubschrauber, die nach wie vor wie Aasgeier über dem Sperrgebiet kreisten, lag ein anderes Geräusch: ein leises, niederfrequentes Brummen, das er nicht nur über seine Ohren wahrnahm, sondern auch durch seine Fußsohlen spürte.


  Irgendetwas war unter ihm zugange. Etwas, das erst erwachte und seine widerlichen Fühler zu ihnen ausstreckte.


  Polizeidirektorin Juretzko war bereits auf einen großgewachsenen Mann in robuster grauer Einsatzjacke zugeeilt, den sie jetzt offensichtlich zusammenzustauchen versuchte. Tom bezweifelte, dass es ihr gelang. Ihr augenblickliches Opfer war Eberhard Meier, der neu ausgerufene Star, den die Katastrophe geboren hatte– der Nachfolger des selbst tödlich verunglückten Retters der verschütteten Jugendlichen. Und der jetzt laut Medienberichten vorhatte, auch noch die beiden letzten Vermissten »der Unterwelt zu entreißen«. Der Mann wirkte in seiner kraftvollen Präsenz so unbeeindruckt von der Polizeidirektorin, dass Tom innerlich Beifall klatschte. Trotzdem hielt er dessen Vorhaben für puren Größenwahn.


  Als die Polizeidirektorin seinen Blick zu spüren schien, drehte sie sich zu Tom um. Sie runzelte die Stirn, als sie sah, dass er alleine war, und winkte zwei Polizisten in Zivilkleidung heran, die beide Schutzwesten mit der grell leuchtenden Aufschrift Polizei trugen.


  »Kümmern Sie sich um ihn«, herrschte sie die beiden –einen kräftigen Mann und eine zierliche Blondine– an. »Sie sind mir für seine Sicherheit verantwortlich– und dafür, dass er nicht plötzlich Heimweh kriegt und verschwindet.«


  »Aber…«, begann die Blondine.


  »Wissen Sie nicht, wer ich bin?«, unterbrach Polizeidirektorin Juretzko scharf.


  »Doch, natürlich…«


  »Dann ist ja alles klar«, sagte die Grauhaarige, während sie sich schon wieder abwandte. »Also, machen Sie Ihren Job.«


  Tom hatte dem kurzen Wortwechsel kaum Beachtung geschenkt. Er starrte zur Absperrung hinüber. Die dortigen gelb flackernden Warnlichter vereinigten sich mit den rotierenden Blaulichtern der Polizeiwagen und dem Scheinwerferlicht der Einsatzfahrzeuge zu einer unruhigen Sinfonie. Die Hektik schien auf allen Ebenen zu wüten. Die zu einer Spitze zusammenlaufenden Straßen waren gesäumt von Feuerwehrwagen, Einsatzfahrzeugen des THW, Kranken- und Notarztwagen sowie verschiedenster Polizeifahrzeuge. Dazwischen wuselten jede Menge Leute herum, die nicht alle zu wissen schienen, was sie taten.


  Über all dem lag eine Anspannung, die förmlich zu greifen war. Bevor sie die Limousine bestiegen hatten, war die Luft auf eine erfrischende Art kalt und rein gewesen, wie er erst jetzt zu würdigen wusste. Hier war sie muffig und modrig, durchsetzt von undefinierbaren beißenden Ausdünstungen, die aus dem Schoß der Erde aufstiegen. Er hätte wahrscheinlich noch ewig so dagestanden und das Treiben der Frauen und Männer anstarren können, die geschäftig hin und her liefen oder abwarteten, bis sie ihren Einsatzbefehl bekamen.


  »Nun kommen Sie schon«, sagte eine Stimme neben ihm. »Es geht gleich los.«


  Tom zuckte erschrocken zusammen und fuhr herum. Schräg hinter ihm stand ein durchtrainierter Mann mittleren Alters mit Bürstenhaarschnitt.


  »Renegard!«, entfuhr es Tom.


  Statt seines obligatorischen Maßanzugs trug er jetzt tarnfarbene Einsatzkleidung, die sicherlich die passende Kleidung für einen Dschungelkrieg war, hier aber eindeutig deplatziert wirkte. »Freddy, Sandra« erwiderte Renegard und nickte dabei den beiden Polizisten zu, die neben Tom standen. »Hat euch die Juretzko abkommandiert, den Knaben hier im Auge zu behalten?«


  »Das kann man so sagen«, bestätigte die zierliche Polizistin. »Aber wir bleiben oben. Wenn Sie übernehmen wollen…?«


  Renegard zuckte mit den Schultern. »Wenn unsere geschätzte Polizeidirektorin nichts dagegen hat.« Erst jetzt begann Tom zu begreifen, dass sie mit einer gemischten Mannschaft in den Untergrund wollten, mitten hinein in den Bereich, in dem das Unglück seinen Lauf genommen hatte. Bei allem Aufwand wirkte ihr Vorhaben allerdings ziemlich improvisiert. Er sah Streifenpolizisten, die ihre Dienstmützen gegen Helme mit Grubenlampen ersetzten, und am provisorischen Eingang des ehemaligen Notausstiegs stand eine Gruppe von SEK-Männern, die sich ebenfalls mit Lampen, aber auch Seilen für den Abstieg in die Unterwelt ausrüsteten. Am auffälligsten aber waren Meier und zwei Männer, die alle drei graue Einsatzjacken trugen und an deren Gürtel ein ganzes Sammelsurium unterschiedlichster Werkzeuge und Gegenstände hing, die Tom auf die Entfernung nicht genauer identifizieren konnte.


  Seine Phantasie brauchte keinen großen Anlauf, um sich die verschiedensten Szenarien einer geheimen Welt unter ihnen auszumalen. Er hatte unzählige Filme gesehen, die den Erstkontakt mit einer fernen Zivilisation gezeigt hatten, und immer hatte er sich dabei einer Faszination nicht entziehen können, die tief aus seinem Inneren kam, gespeist von der Sehnsucht, über fremdes Leben sein eigenes zu finden. Auch wenn das nicht gerade wahrscheinlich war, reizte ihn die Vorstellung, dass dort unter ihnen ein bislang unentdecktes Raumschiff verborgen sein konnte, das vor unendlicher Zeit auf der Erde gestrandet war und nun durch Erschütterungen –aber hoffentlich nicht durch ihr Handystrahlenexperiment!– wieder zum Leben erwacht war. Oder auch die Phantasie von Alien-Robotern, die sich von hier aus in das Versorgungsnetzwerk der Stadt bohrten, ihre Datenleitungen aussaugten und die Wasserversorgung kontaminierten…


  »Nun kommen Sie schon, Wilkens«, riss ihn Renegards Stimme aus seinen Tagträumen. »Die Juretzko will den Mikrocontroller. Vielleicht hilft er uns ja, die Typen zu schnappen, die hinter der ganzen Scheiße hier stecken!«


  Er packte Tom am Arm und zerrte ihn ein Stück mit sich, direkt auf die Polizeidirektorin zu. Noch bevor sie bei ihr ankamen, drehte sich die grauhaarige Frau mit den harten Gesichtszügen zu ihnen um. »Beeilen Sie sich, Renegard«, fauchte sie ihnen entgegen. »Wir müssen sofort runter.«


  »Wieso?« Renegard versetzte Tom einen sanften Stoß, der ihn ein paar Schritte weitertaumeln ließ. »Ist etwas passiert?«


  Die Juretzko nickte grimmig. »Kann man wohl sagen. Es gab wieder einen Anruf. Und diesmal haben die Medien Wind davon gekriegt.«


  »Was für einen Anruf?«, fragte Renegard. »Der Minister?«


  Polizeidirektorin Juretzko lachte humorlos auf. »Der hält seinen Kopf sowieso in jede Kamera, der braucht keine Anrufe, um auf sich aufmerksam zu machen. Nein«, sie schüttelte den Kopf. »Görgens hat angerufen.« Sie machte eine kurze Pause. »Sie haben ein Telefonat rausgefiltert, das wohl schon vor ein paar Stunden auf die Mailbox einer gewissen Susan Slawoski eingegangen ist.«


  Tom fuhr herum und starrte die Polizeidirektorin an. Er war sicher, diesen Namen schon einmal gehört zu haben– sogar ganz sicher.


  Und dann fiel es ihm wieder ein. Die Mutter des kleinen Robbie, der mitsamt ihres Wagens in das Loch in der Karlsstraße eingebrochen und seitdem verschollen war.


  »Die Slawoski sitzt doch in der Psychiatrie«, sagte Renegard ruhig.


  »Ja, aber nicht ihr Sohn«, sagte Polizeidirektorin Juretzko. »Und der hat ihr jetzt irgendetwas auf ihre Mailbox gequatscht. Nichts Verwertbares, natürlich, sondern nur, dass er Angst hat und seine Mama anfleht, ihn da rauszuholen.«


  Als Tom das hörte, musste er an sich halten, um nicht laut aufzuschreien. Er erinnerte sich daran, wie sich Renegards Tablet verformt hatte, als sie Davids Anruf abgehört hatten; und genauso wie damals glaubte er auch jetzt wieder etwas auf sich zukriechen zu sehen; etwas Schleimiges, Wurmähnliches, das sich unaufhaltsam in die Wirklichkeit schlängelte. Doch diesmal kam es aus keinem Gerät, diesmal kroch es aus dem Eingang des U-Bahnhofs hervor; und es begnügte sich nicht damit, ihn nur ein paar Augenblicke zu narren, diesmal kroch es wirklich und für immer und so endgültig aus den dunklen Tiefen der Erde hervor, als wolle es ihn zu sich holen.


  Tom begann trotz der Kälte zu schwitzen, und er hätte geschrien, wenn er die Kraft dazu gefunden hätte. Aber das konnte er nicht. Er konnte gar nichts mehr, er war wie gelähmt. Er wusste, dass diese… Kreatur nicht wirklich Tentakel hatte, nicht haben konnte… Aber… er glaubte sie zu sehen, trotz tiefschwarzer Nacht, schlängelnde Krakenarme, die auf ihn zuhielten, die aus der U-Bahn-Station hervorkrochen, sich über den nassen Asphalt wanden, sich durch Schnee und Matsch wühlten und ihm dabei immer näher kamen…


  »Das ändert natürlich alles«, hörte er wie aus der Ferne Renegards Stimme.


  »Das sehe ich auch so«, drang die Stimme der grässlichen Alten in seine Ohren. »Also kleine Planänderung. Wir gehen sofort runter. Sie suchen mit ein paar ausgewählten Leuten den Mikrocontroller. Und Meier wird mit allen verfügbaren Kräften den Jungen suchen…«


  »Wenn Sie das sagen.«


  »Vergessen Sie Tom Wilkens nicht. Er hat den Mikrocontroller konstruiert und kann ihn notfalls anpeilen.«


  *


  Die erste Begegnung von Alina mit Nico und Jana lief genau so ab, wie Maya befürchtet hatte. Als sie das fremde Mädchen zu ihrem geheimen Treffpunkt am Rande des Biergartens des heruntergekommenen »Schattenbräus« mitgeschleppt hatte, starrte Nico ihnen so grimmig entgegen, als hätte Maya eine ganze Polizeimannschaft im Schlepptau. Jana dagegen wirkte eher verstört, vielleicht war sie aber auch nur wegen Davids Verschwinden verzweifelt.


  Maya tat das Einzige, was ihr in dieser Situation einfiel: Sie ging auf Jana zu und umarmte sie stürmisch –soweit sie dafür noch Kräfte aufzubringen vermochte–, sodass ihrer Freundin fast die Luft wegblieb und sie sie von sich zu schieben versuchte. Doch schon nach wenigen Sekunden gab Jana ihren Widerstand auf, und dann klammerten sich die beiden Mädchen wie zwei Ertrinkende aneinander– oder eher wie zwei Boxer, die nach einem langen Fight völlig ausgepowert waren und nur noch versuchten, irgendwie auf den Beinen zu bleiben. Nico dagegen trat einen Schritt vor, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete Alina mit einem misstrauischen Blick, der sie automatisch ein Stück zurückweichen ließ.


  Nee, da habe ich jetzt wirklich keinen Bock drauf, schoss es Alina durch den Kopf.


  Sie hatte sich Mayas Freunde ganz anders vorgestellt. Nico, der auf dem Handybild so fröhlich gegrinst hatte, trug viel zu große Klamotten, die ihn wie ein Kind hätten wirken lassen, das sich Jacke und Hose seines großen Bruders ausgeliehen hatte, wäre da nicht der ernsthafte und sehr erwachsen wirkende Ausdruck in seinem erschöpften Gesicht gewesen.


  »Wer bist du?«, fragte er mit rauer Stimme, die klang, als hätte er drei Tage durchgesoffen.


  Alina legte den Kopf in den Nacken und schloss einen Moment lang die Augen. Es war dunkel am Fuße der Eiche, unter deren ausladenden Ästen sie standen. Dicke alte Mauern umfassten den verwaisten Biergarten und hielten die Außengeräusche so vollständig ab, dass sie ihr eigenes Blut in den Ohren rauschen hörte.


  Sie hätte es sich ja denken können. Sie war unwillkommen.


  »Ich bin niemand und will auch nix«, sie ließ ihr Kinn wieder heruntersinken, sah Nico dabei herausfordernd in die Augen, »und bin gleich wieder weg. War nur ein Versehen.«


  Nico hob bremsend die Hand. »Maya bringt niemanden aus Versehen mit.« Er tippte Maya auf die Schulter, die sich daraufhin von ihrer Freundin löste und sich zu ihm umdrehte. »Eine alte Bekannte von dir?«


  »Nee«, antwortete Maya verwirrt. »Nur eine Nervensäge, die Stress mit der Polizei hat.«


  Nico lächelte flüchtig, was ihn in Alinas Augen gleich zehnmal sympathischer wirken ließ. »Diese Art von Stress kenne ich gut.« Sein Lächeln erlosch schlagartig. »Und wir haben leider auch Stress.«


  »Wieso?«, fragte Maya alarmiert. »Ist was mit David?«


  Nico schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben nichts von ihm gehört, wenn du das meinst.«


  »Was ist los?«


  Jetzt war es Jana, die antwortete. Sie packte ihre Freundin an beiden Händen und sah ihr tief in die Augen. »Wir waren gerade mal unten, in dem Gewölbe hinter dem Weinkeller. Und weißt du was?«


  »Jetzt mach es nicht so spannend«, entfuhr es Maya. »Was ist dort?«


  »Sie haben den Zugang zugemauert«, sagte Jana. In ihren Augen schimmerten Tränen, und ihre Stimme klang brüchig wie die einer Verzweifelten. »Wir kommen da nicht mehr rein.«


  Maya starrte ihre Freundin verständnislos an. »Das letzte Mal, als wir hier gewesen sind, war doch noch alles in Ordnung! Da sind wir über diesen Zugang problemlos in die Wartungsschächte der U-Bahn gekommen…«


  »Aber letztes Mal ist nicht jetzt«, sagte Nico müde. »Und jetzt stehen wir auf dem Schlauch.«


  Alina hatte den kurzen Wortwechsel atemlos verfolgt. Sie spürte die Verzweiflung der drei, als wäre sie ihre eigene– und vielleicht war es ja auch ein Stück weit so.


  »Ihr steht überhaupt nicht auf dem Schlauch«, sagte sie. »Ihr habt ja mich.«


  Nico wandte sich ihr auf eine Art zu, wie sie es von den Bullen her kannte, wenn diese sie mal wieder in die Mangel nehmen wollten. »Was soll das heißen?«, fragte er misstrauisch.


  »Das soll heißen, dass ich euch einen Weg ins U-Bahn-System zeigen kann«, antwortete Alina betont forsch. »Vorausgesetzt, ihr nehmt mich mit.«


  Nicos Misstrauen explodierte geradezu. »Und warum sollten wir das?«


  »Weil ich euch helfen kann«, sie zögerte kurz, bevor sie weitersprach, »und ich da runter muss.«


  Nico schüttelte den Kopf. »Niemand muss da einfach runter! Und vor allem jetzt nicht.«


  »Gerade jetzt!«, widersprach Alina heftig. »Schließlich werden da unten immer noch ein Typ und ein kleines Kind vermisst.«


  In Nicos Blick funkelte plötzlich etwas, das Alina überhaupt nicht gefiel. »Das«, sagte er langsam und jedes Wort betonend, »ist mir bekannt. Und was diesen Punkt angeht, verstehe ich überhaupt keinen Spaß. Wenn du also nur auf Abenteuer aus bist, dann verpiss dich. Nicht mit uns!«


  »Und auch nicht mit mir!« Alinas Stimme drohte zu kippen. Und gleichzeitig begann ihre Umgebung zu verschwimmen und etwas anderem Platz zu machen…


  Das wunderschöne blaue Licht strahlte von den Wänden der Höhle ab und umschmeichelte sie wie eine sanfte Sommerbrise. Sie hätte aufschreien können vor Glück. Der Zeitpunkt war gekommen. Die fernste Vergangenheit und die Gegenwart verschmolzen miteinander, pulsierten im langsamen, alles verschlingenden Rhythmus um sie herum.


  Sie war nicht mehr alleine. Die Gestalt, die dem unterirdischen See entstiegen war und nun mit langsamen Schritten auf sie zukam, ließ in ihr ein Gefühl fast unerträglicher Sehnsucht aufsteigen. Es war etwas tief Vertrautes in ihren Bewegungen, so als hätten sie sich schon tausendmal gesehen, ohne sich wirklich zu erkennen.


  Sie wollte auf die Gestalt zugehen. Aber sie konnte nicht. Etwas schob sich zwischen sie, etwas Graues, Eiskaltes, das alles mit schrecklicher Belanglosigkeit auszulöschen drohte…


  »Was ist los?«, fragte Nico. »Ist dir nicht gut?«


  Alina schüttelte den Kopf. Es gelang ihr kaum, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Trotzdem nahm sie die Absurdität der Frage des Jungen wahr: So wie er selbst und die beiden Mädchen aussahen, waren sie diejenigen, die dringend ärztliche Versorgung benötigten, sollte man sie alle drei für die nächsten zehn Tage in einer Krankenstation einsperren– mindestens.


  Der Gedanke zerbarst, als sie wieder in ihre Vision eintauchte…


  Sie sah ihn vor sich. Gesichtslos wie immer, aber zum Greifen nahe. Sie fühlte eine so tiefe Verbundenheit zu ihm, dass es schmerzte. Sie wollte zu ihm, sie musste zu ihm… Sein Gesicht… Jetzt glaubte sie, seine Züge zu erkennen, glaubte die Andeutung eines Lächelns zu sehen… glaubte das Aufblitzen von Sympathie in seinen Augen wahrzunehmen…


  Und mit einem Mal wusste sie, wer er war. Ihr wurde schwarz vor Augen. Tausende Lichtpunkte tanzten wild aufgeregt vor ihren sich halb öffnenden Augen…


  »He, was ist mit dir?«, fragte Nico besorgt.


  Alina blinzelte angestrengt. Sie atmete ein paar Mal tief ein und aus. Die Vision war so plastisch gewesen, so zum Greifen nahe – und dann so schnell und ohne konkrete Erinnerung zerstoben, dass sie hätte verzweifeln können.


  »Ihr… Ihr würdet wohl alles für euren Freund tun, oder?«, flüsterte sie.


  Die drei sahen sich an, nacheinander und mit einer Ernsthaftigkeit, dass Alina ein kaltes Frösteln überlief. Dann nickten sie, einer nach dem anderen auf eine Art, die etwas von einem feierlichen Schwur hatte.


  »Ja«, sagte Jana dann. »Für wahre Freunde tut man alles.«


  Alina stieß zischend die Luft aus. »Das ist gut. Ich helfe euch. Vertraut mir: Ich weiß einen Weg, wie wir da runterkommen.«


  »Tatsächlich?«, fragte Jana leise.


  Alina nickte. »Tatsächlich«, sagte sie mit solcher Ernsthaftigkeit, dass die anderen sie nur sprachlos anstarrten.


  »Ich kenne mich da unten aus«, fügte sie hinzu. »Ich war praktisch in jeder freien Minute unter der Stadt. Gemeinsam werden wir euren Freund schon finden!«


  Nico runzelte die Stirn. Doch statt Alina erneut anzufahren, wandte er sich jetzt an Maya. »Was hältst du davon?«


  Maya wechselte einen raschen Blick mit Jana, dann sagte sie leise: »Ich weiß nicht. Alina ist ein vollkommen durchgeknallter Typ. Wahrscheinlich meint sie ernsthaft, was sie sagt.«


  »Und glaubst du, dass sie uns wirklich helfen kann?«


  Maya zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein. Kompetent erscheint sie mir jedenfalls.«


  »Und wie es vorhin durchklang, ist sie auch schon häufig genug mit dem Gesicht voran im Matsch gelandet, um zu wissen, wie man danach wieder aufsteht«, sagte Nico. Er nickte. »Damit passt sie eigentlich ganz gut zu uns.«


  Und damit war die Sache erledigt. Vorerst.


  *


  Es gab keinen Ort auf der Welt, den Tom mehr fürchtete als das unterirdische Labyrinth, in das Renegards kleiner Trupp mit ihm als ausgerufenen Mikrocontroller-Scout aufgebrochen war. Ausgestattet worden war er zu diesem Zweck mit einem Peilgerät, das er nun um den Hals hängen hatte. Die beiden Zivilpolizisten, die von der Polizeidirektorin Juretzko dazu abkommandiert worden waren, auf ihn aufzupassen, hatten ihn in die Mitte genommen, und als Vor- und Nachhut agierten jeweils zwei voll ausgerüstete SEK-Männer: Flucht unmöglich.


  Also blieb ihm nichts anderes übrig, als mitzuspielen. Dennoch wäre er am liebsten wie ein trotziges Kind stehen geblieben und keinen Schritt mehr weitergegangen. Vielleicht konnte er die Sache wenigstens etwas verzögern. Er begann sich so schleppend und langsam zu bewegen, bis sich der voranschreitende Renegard zu ihm umdrehte und sagte: »Los jetzt, Wilkens. Je schneller wir den Controller finden, umso schneller sind wir auch wieder draußen!«


  Die Logik konnte Toms Verstand durchaus nachvollziehen, sein Gefühl sperrte sich aber jetzt erst recht. Er taumelte, als würden ihm seine Beine nicht mehr richtig gehorchen, und stöhnte mehrfach wie unter großen Schmerzen auf.


  »Na los!«, befahl Renegard. »Lasst uns die Sache endlich hinter uns bringen.«


  Der Mann mit dem Bürstenhaarschnitt und dem übertrieben militärischen Gehabe hatte sich bereits wieder an die Spitze dieses merkwürdigen Erkundungstrupps gesetzt. In seiner grünen Kampfmontur hätte er mit Sicherheit lächerlich gewirkt, wären sie in einem ganz normalen alten U-Bahn-Tunnel unterwegs gewesen.


  Das aber waren sie nicht. Ganz und gar nicht. Und deswegen konnte und wollte Tom hier nicht weitergehen und wurde noch ein Stückchen langsamer.


  Schließlich reichte es dem neben ihm gehenden Polizisten. Er blieb stehen und packte Tom hart an der Schulter. »Nun komm schon, Mann«, herrschte er ihn an. »Reiß dich ein bisschen zusammen. Wir wollen hier nicht überwintern!«


  »Lass mal, Freddy«, mischte sich seine junge Kollegin ein. »Der kommt schon. Sonst müssten wir ihn von den SEK-lern mitschleifen lassen. Die können so was.«


  Freddy grinste humorlos Tom an. »Na, hast du es gehört? Sollen wir den Kollegen Bescheid sagen?«


  Tom schüttelte hastig den Kopf. »Nein, nein. Es geht schon wieder.«


  Damit begann er weiterzuschlurfen, zwar auf eine nicht sehr elegante Art, aber deutlich schneller als zuvor.


  Am meisten Angst hatte er vor dem, was ihm aus dem U-Bahnhof entgegengekrochen war. Auch wenn es sich so plötzlich wieder in Luft aufgelöst hatte, als wäre es nie da gewesen, und auch wenn er sich einzureden versuchte, dass er sich dieses Etwas nur eingebildet hatte: Die Bilder speisten seine Vorstellungskraft mit ungeheurer Hartnäckigkeit. Nur mit Mühe drängte er die Erinnerung an das kranke Wuseln zurück, das er nun schon zweimal gesehen hatte.


  Es hatte sich nur ein Stück zurückgezogen. Es wartete mit der Geduld eines Raubtiers, das sich seiner Beute sicher ist. Es wusste, wer da kam, und es traf seine Vorbereitungen.


  Tom rieb sich so gut es ging die Arme, um die Gänsehaut fortzuwischen. Das funktionierte nicht: Die Gänsehaut blieb, aber seine verletzte Hand pochte jetzt mit seinem harten Herzschlag um die Wette. Er merkte davon jedoch kaum etwas. Sein Atem ging hektisch, kalter Schweiß lief ihm über den Rücken, und seine Gedanken rasten in allen möglichen Richtungen davon, ohne dass er sie einfangen oder ihnen eine bestimmte Richtung geben konnte.


  Der modrige Geruch hatte sich zu einer schier unerträglichen Intensität gesteigert und machte es ihm fast unmöglich, durch die Nase zu atmen. Das war so unangenehm und beunruhigend wie alles hier unten. Die Schritte ihrer gemischten Truppe hallten merkwürdig verzerrt aus allen Richtungen der ehemals weitläufigen unterirdischen Anlage zurück, und er wäre nicht überrascht gewesen, wenn er plötzlich ganz andere Geräusche gehört hätte als nur den Widerhall ihrer selbst.


  Es horchte gespannt. Lauerte.


  Überall stießen sie auf Spuren der Verwüstung, ausgelöst durch die ungeheure Kraft, die sich hier am Erdreich, an Gestein und den brüchigen Werken menschlicher Ingenieurskunst ausgetobt hatte. Der Boden, über den sie liefen, war rissig und an etlichen Stellen aufgebrochen, so als ob irgendetwas von unten mit aller Gewalt dagegen drückte.


  Tom glaubte zu spüren, wie der Boden unter seinen Füßen vibrierte. Er nahm ein leises Rumoren wahr, harte, kantige Geräusche, als würde irgendetwas gegeneinanderstoßen, und dann ein Poltern, als rutsche etwas nach. Gleichzeitig verlief ein Zittern durch den Gang. Renegard, der voranging und mit seiner starken Stablampe den Gang ausleuchtete, wurde etwas langsamer –und beschleunigte seine Schritte dann wieder. Die Polizistin neben Tom– Sandra, erinnerte er sich– quittierte das mit einem leisen Fluch, und auch ihr Kollege sah alles andere als glücklich aus.


  »Da vorne müssen wir rechts abbiegen, Wilkens, stimmt’s?«, fragte Renegard, ohne sich umzudrehen.


  Tom griff zu seinem Peilgerät und starrte auf die Anzeige. Mit der Past-Funktion konnte er überprüfen, wie sich das Signal in den letzten Minuten verändert hatte. Die Kurven zeigten ihm eindeutig an, dass es beständig stärker geworden war. Der Controller war ganz in der Nähe.


  Er nickte, und Sandra sagte laut: »Ja!«


  Renegard hatte die Antwort gar nicht abgewartet, sondern war schon vorgegangen, dicht gefolgt von den zwei SEK-Männern ihrer Vorhut, die ihre Waffen schussbereit in den Händen hielten.


  Nachdem sie Renegard in den etwas breiteren Gang gefolgt waren, sahen sie überall Spuren der Zerstörung, Spalten im Beton, durchbrochen von rissigen Wölbungen, die wie Eiterpusteln und schwärende Wunden eines riesigen Ungeheuers wirkten. Aus der gesprungenen, rissigen Betondecke über ihnen rieselte es so beständig auf sie herab, dass sie innerhalb weniger Sekunden mit Zementstaub überzogen waren.


  Aber was Toms Puls erst richtig auf Hochtouren brachte, war ein schreckliches Winden und Wuseln, das er nun wieder zu seinen Füßen zu sehen glaubte. Doch sobald er es mit seinem Blick genauer einfangen wollte, löste es sich wie ein Spuk auf– um ihn dann gleich darauf wieder zu narren.


  »Ich weiß nicht, ob es klug ist, weiterzugehen«, sagte die zierliche Blondine in der Polizeiweste neben ihm, und ihr Kollege murmelte daraufhin eine Antwort, in der die Worte »Statik« und »zusammenstürzen« herauszuhören waren, bevor sie endete mit den Worten: »Er weiß schon, was er tut.«


  Er weiß schon, was er tut? Wer? Renegard? Tom hätte beinahe laut aufgelacht.


  Die beiden Polizisten warfen ihm einen besorgten Blick zu, als er ein glucksendes Geräusch von sich gab. Tom fühlte sich in seine Kindheit zurückversetzt, in die Zeit, als er noch an Geister geglaubt hatte und an Außerirdische, die plötzlich in seinem Zimmer erscheinen konnten, um ihn in den Weltraum zu entführen.


  Er konnte nicht verhindern, dass die alten Gefühle und Vorstellungen plötzlich ungehemmt in ihm aufbrachen, als wäre ein innerer Staudamm gebrochen. All die Gruselbilder aus Filmen, die seine kindliche Phantasie beflügelt hatten, stürmten nun über ihn hinweg. Jedes noch so kleine Geräusch, das irgendwo aus den Tiefen zu ihnen vordrang, stach auf seine Seele ein wie mit einer glühenden Klinge. Alles in ihm schrie danach, sich umzudrehen und wegzulaufen– aber das hätte ihm Renegard bestimmt nicht durchgehen lassen.


  Schließlich blieb Renegard stehen und hob die Hand. »Wartet mal… Ich glaube, ich habe jemanden rufen hören.«


  »Jemand von Meiers Gruppe?«, fragte Sandra, während die beiden vor ihr stehenden SEK-Männer einen kurzen Blick tauschten und dann ihre erprobte Kampfposition einnahmen.


  »Schon möglich«, murmelte Renegard.


  Er hatte seine Stablampe etwas gesenkt, wodurch sie zerrissene Lichtmuster auf den zerstörten Boden warf. Tom hatte ganz kurz das Gefühl, als zöge sich dort unter ihnen etwas blitzschnell zurück, als versuche es sich still zu halten, um kein verräterisches Geräusch zu machen und sie in Sicherheit zu wiegen.


  Die Zeit des Wartens war vorbei. Die Zeit des Handelns war gekommen.


  »Meier hat mehrere Gruppen eingeteilt«, sagte Renegard dann, »vielleicht kommt uns gerade eine von ihnen entgegen.« Er drehte sich zu Tom um. »Wie weit ist es noch?«


  Tom schüttelte verständnislos den Kopf. »Wie weit…«, begann er, bevor er begriff. »Ich weiß nicht genau. Wenn wir im richtigen Gang sind, dann kann es nicht mehr weit sein.«


  »Wenn wir im richtigen Gang sind«, echote Renegard. »Was soll das denn heißen? Wir haben uns doch genau an den Plan gehalten, den Sie uns vorgegeben haben!«


  »Ja, ja«, stammelte Tom. »Aber schauen Sie sich doch um! Hier bricht doch gleich alles zusammen!«


  »Das Einzige, was gleich zusammenbricht, ist mein Glaube an Sie«, sagte Renegard scharf. »Mensch, Wilkens, reißen Sie sich doch ein bisschen zusammen! Wir brauchen diesen Mikrocontroller, um auszuwerten, was die Sensoren während des Unglücks aufgezeichnet haben. An die Daten, die Sie in Ihrer Zentrale gespeichert haben, kommen Sie ja jetzt nicht mehr ran…«


  Tom stöhnte auf. Natürlich wusste er selbst am besten, warum der Controller für die Ursachenforschung des Unglücks so wichtig war. Schließlich hatte er im kritischen Moment vor Ort mehr Daten aufgezeichnet als andere Messstationen des Landes zusammen. Aber alles, was mit seinem früheren Leben zu tun hatte, die Strahlenexperimente, die er und Angy durchgeführt hatten, und die vielen Rechenverfahren, die vor allem er entwickelt hatte, verblassten mittlerweile wie die ferne Erinnerung an eine längst vergangene Schulzeit. Nichts davon war noch wichtig.


  Der Lichtstrahl von Renegards Stablampe strich über die Wand und wieder zurück, streifte dabei ganz kurz einen Bereich des Bodens, in dem ein handbreiter Spalt klaffte. Tom hatte erneut den flüchtigen Eindruck von winzigen Bewegungen, so als zöge sich dort unterhalb der Spalte etwas zusammen. Er erstarrte. Sein Magen verwandelte sich in einen eiskalten Klumpen.


  »Was…?«, begann Sandra neben ihm.


  Sie stieß einen schrillen Schrei aus, als der Boden neben ihr zu vibrieren begann und zeitgleich Renegards Stablampe auf Flackerlicht überging und über, neben und unter ihnen ein dumpfes Grollen aufbrandete, als würde dort plötzlich Wasser mit Urgewalt einströmen. Tom stand stocksteif, ohne einen einzigen klaren Gedanken fassen zu können, und er hätte mit Sicherheit an seinem Verstand gezweifelt, wenn die Polizistin nicht erneut so schrill aufgeschrien hätte, als würde sie etwas Schreckliches sehen.


  Den Grund dafür sah Tom, als es ihm endlich gelang, sich aus seiner Starre zu lösen und sich zu ihr umzudrehen. Der Boden zu seiner Linken –und damit unter seinen Füßen– brach in rasender Geschwindigkeit auseinander. Die Polizistin hatte noch versucht, sich mit einem Sprung an die Wand in Sicherheit zu bringen, was sich jetzt jedoch als fatale Fehlentscheidung erwies. Auch die Wand hatte einen Teil ihrer Stabilität verloren und dort, wo bislang nur wenige haarnadelfeine Risse zu sehen waren, klafften auf einmal mehrere Spalten auf.


  Und dann begann der gesamte Gang zusammenzubrechen.


  »Raus hier!«, schrie einer der SEK-Männer, und gleichzeitig flammten zwei weitere Lampen auf und zerrissen das Chaos um sie herum mit zusätzlichen Lichtfingern. Sandra kreischte in Todesangst auf, während sich ein Tentakel um ihren Fußknöchel wand und sie mit sich in den Bodenspalt hinabriss.


  Tom versuchte panisch, sie zu greifen, aber er kam zu spät. Er starrte gerade noch in die schreckensweiten Augen der Polizistin, die ihre Hände nach oben riss, um irgendwo Halt zu finden und dann machtlos und mit einem schrecklichen Schrei in die Tiefe stürzte.


  *


  David hatte Angst. Er wusste, dass sie verloren waren. Der kleine Robbie lag in seiner Armbeuge und schlief, vielleicht war er auch bereits ohnmächtig. David hatte sein Bestes gegeben, um sie hier herauszubringen, aber letztlich hatte er alles nur noch verschlimmert und sie endgültig immer weiter weg von dem eingestürzten U-Bahnhof und damit in den sicheren Tod geführt.


  Er hatte nicht mehr die geringste Ahnung, wo sie jetzt waren. Das Gestein um sie herum war von einem leicht grünlichen Schimmer durchtränkt, der gerade so viel Licht spendete, dass David grobe Umrisse wahrnehmen konnte.


  Nicht, dass es ihm bislang etwas zur Orientierung genutzt hätte. Er vermutete, dass sie schon längst den Bereich verlassen hatten, durch den die Bauarbeiter einst den U-Bahn-Tunnel getrieben hatten. Sie waren durch niedrige Gänge gekrochen, in denen teilweise brackiges Wasser stand, das widerlich schmeckte, aber immerhin ihren ärgsten Durst stillte, und hatten sich durch Spalten gezwängt, hinter denen er sich jedes Mal einen Ausgang oder zumindest die Spur menschlicher Zivilisation erhofft hatte.


  Vergebens.


  Robbie hatte irgendwann nicht mehr weitergewollt. Aber David hatte ihn immer wieder dazu gebracht, sich aufzurappeln und neben oder hinter ihm herzutrotten. Schließlich hatten sie Abzweigungen gefunden, an denen seltsame Markierungen angebracht waren, waren von dort aus bizarr geformten Mulden gefolgt, die aussahen, als wären sie in den Boden geschliffen worden, waren durch schiefe Gänge und Röhren gekrochen, die nach oben zu führen schienen– aber die Hoffnung, über sie einen Ausgang zu finden, hatte sich jedes Mal zerschlagen.


  David hatte zunehmend das Gefühl für Zeit und Raum verloren. Er war in ein unendliches Labyrinth aus Steinen und Gängen geraten, komplex wie eine überdimensionale Bienenwabe. Ein fremder Kosmos, in dem sie nichts als Eindringlinge waren, die man nicht mehr in die Außenwelt entlassen konnte– weil sie dann unweigerlich die Geheimnisse der unterirdischen Sphäre verraten würden.


  Die Zeit war gekommen. Die Zeit des Abschieds. Und der Wiedererneuerung.


  Immer wieder hatte Davids Verstand ihm seinen Dienst verweigert, und dann war er in einen Dämmerzustand abgedriftet, der ihm vollkommen unmögliche Dinge vorgaukelte. Manchmal hatte er ein entferntes Schaben gehört, gefolgt von einem Rascheln und Poltern. Dann hatte er geglaubt, dass sich irgendetwas durch die Gänge und Spalten hier unten schlängelte, als wäre etwas in dieser unterirdischen Welt zu Hause, in der Menschen aus gutem Grund nichts zu suchen hatten.


  Das war natürlich Blödsinn. Oder?


  Es machte keinen Unterschied. Er dachte jetzt immer häufiger an seine Freunde, aber auch an seine Eltern. Die Vorstellung tat weh, dass er sie alle vielleicht nie wiedersehen würde. Alltagsszenen kamen ihm in den Sinn, stachen wie Splitter in seine Seele: sein zehnter Geburtstag, an dem ihn seine Eltern mit einem Mountainbike überrascht, oder die Skiausflüge in die Berge, bei denen sie so viel Spaß gehabt hatten. Verrückte Sprayaktionen mit seinen Freunden. Oder auch Gesprächsfetzen, ein Blick, das Gefühl von Vertrautheit, seine erste Nacht mit einem Mädchen…


  Robbie bewegte sich unruhig, murmelte etwas, das er nicht verstand. David stieß erleichtert die Luft aus. Viel schlimmer als die Vorstellung, dass er hier sein vorzeitiges Ende finden konnte, war die Angst davor, dass der Junge in seinen Armen sterben könnte.


  Die stinkende Brühe, die sie hier unten getrunken hatten, hatte nur kurzfristig ihren Durst gestillt, und das auf eine Weise, die ihn nicht gerade voller Begeisterung die nächste Pfütze suchen ließ. Inzwischen war auch der Hunger zu einem ständigen Begleiter geworden und ihre Vorräte –zwei Müsliriegel und eine Packung Schokodrops– schon längst verspeist. Allzu lange würden sie unter diesen Bedingungen nicht durchhalten.


  Er verlagerte das Gewicht, um seinen schmerzenden Rücken zu entlasten. Und lag dann wieder da und starrte in das grüne Fastdunkel, das ihn auf eine beinahe beruhigende Art umhüllte.


  Wie vereinzelte Blitzlichter überfielen ihn die Erinnerungen an die Träume, die ihn in dunklen Nächten immer wieder aufgeschreckt hatten. Manchmal waren es gesichtslose, sich auf unverständliche Art schlängelnde Kreaturen, die vor seinem inneren Auge aufblitzten, viel häufiger aber die Erinnerungsfetzen an das gesichtslose Mädchen im tiefsten Schoß der Erde.


  Er glaubte sich in einer Höhle zu befinden, tief versteckt unter der Erde, weit entfernt von jeglicher menschlichen Behausung. Er glaubte die köstliche Einsamkeit zu spüren, die nur dort existieren konnte, wo es völlige Hingabe gab.


  Er stand an einem unterirdischen See, der ruhig und wie unberührt vor ihm lag. Seine Oberfläche glänzte silbern, aber als er sich ihr näherte, schien sein Spiegelbild vor ihm zurückzuweichen. Vorsichtig trat er weiter an die Lache heran. Etwas formte sich in ihrer Mitte. Es hatte nur ganz entfernt Ähnlichkeit mit einem Menschen, war viel länger gestreckt und von ungewöhnlicher Form, pulsierte in einem fremdartigen Rhythmus und schimmerte auf eine Weise, die sich nicht beschreiben ließ.


  Er spürte den unwiderstehlichen Sog, der von der Erscheinung ausging. Langsam schlich er sich noch ein Stück näher an die Lache heran, bis die silberne Flüssigkeit seine nackten Füße umspielte. Sie fühlte sich angenehm kühl und erfrischend an, und sie lockte ihn weiter, schon stand er bis zu den Knöcheln in ihr.


  Erstaunt sah er, wie sich jetzt das Spiegelbild verwandelte, zu einem zierlichen Mädchen mit einem schmalen Gesicht und dunklen kinnlangen Haaren wurde, dann wieder zerfloss, um sich in ständiger Bewegung immer neu zu formen.


  Er trat noch ein kleines Stück tiefer in die silbrige Flüssigkeit hinein. Im selben Augenblick erhob sich die merkwürdige Erscheinung, nahm vertraut menschliche Züge an und begann sich in eine dreidimensionale Säule nach oben zu strecken, die die Umrisse eines Frauenkörpers hatte– und auch wieder nicht.


  Die Zeit der Begegnung war gekommen.


  02


  Alina hasste das versiffte Mietshaus, in dem sie nun schon seit Ewigkeiten mit Menschen unter einem Dach zusammenlebte, für die sie nicht mehr wert war als Hundescheiße. Sie brachte niemals Besuch hierher, Freunde hatte sie auch gar keine. Und niemals wäre sie auf die Idee gekommen, jemanden aus ihrer sogenannten Familie in das Geheimnis ihres verborgenen Kellerreiches einzuweihen.


  Das war jetzt alles anders. Sie hätte noch nicht einmal wirklich sagen können, warum, aber irgendetwas an den drei erschöpften Gestalten, die ihr Leben riskieren wollten, um ihren vermissten Freund zu finden, faszinierte sie. Vielleicht, weil sie ihr zum ersten Mal in ihrem Leben vorlebten, dass es so etwas wie Freundschaft tatsächlich gab.


  Auf dem Weg in ihr Viertel hatte Alina wie selbstverständlich die Führung übernommen, die anderen blieben etwas hinter ihr zurück. Sie war viel zu aufgeregt, um ihren Gesprächen mit mehr als nur einem halben Ohr zu lauschen. Trotzdem kam sie nicht umhin zu erfahren, dass die Kleidung, in der Nico und Jana steckten, nicht ihre eigene war: Sie hatten sie einer Krankenschwester und einem Pfleger gemopst, die unvorsichtig genug gewesen waren, ihre Zivilkleidung in einem Nebenraum des Schwesternzimmers hängen zu lassen, statt sie in ihre Spinde einzuschließen.


  Nicos Beine steckten demnach in einer Hose, die wohl für Elefantenbeine gemacht war, so sehr umschlackerte sie seine Oberschenkel und Knie– fand zumindest Maya. Nico erzählte daraufhin, wie er mit einer Nagelschere ein zusätzliches Loch in den Gürtel hineingebohrt hatte, der nun stramm in seinen Bauch einschnitt und verhinderte, dass das unförmige Stück Stoff an seinen Beinen hinabrutschte.


  Alina war in diesem Moment dann doch neugierig geworden und blickte zurück. Auch die beigefarbene Jacke, die Nico trug, war mindestens fünf Nummern zu groß für ihn, was ihn durch ihre feste Struktur so aussehen ließ, als hätte er sich in einer Muckibude die Oberarme und den Brustkorb auf Arnold-Schwarzenegger-Maße aufgepumpt.


  Jana hatte es wesentlich besser getroffen. Jeans, Oberteil und Jacke passten ihr beinahe wie angegossen und sahen zudem noch so gut an ihr aus, dass sie mit ihrer Blässe wie ein Model wirkte– allerdings eines, das sich gerade irgendwelche Drogen eingeschmissen hatte, so kraftlos erschien ihr Körper.


  Alina wandte jetzt wieder ihren Blick nach vorne und beschleunigte ihre Schritte. Die ganze Zeit über redeten Maya, Nico und Jana über Kleidung und ähnliche Belanglosigkeiten. Das Thema David vermieden sie, ebenso alles andere, was mit der Katastrophe zu tun hatte. Das war ihr ganz recht. Innerlich war ein Teil von ihr noch immer mit dem Wachtraum verknüpft, der sie vorhin überfallen hatte. Er war so… intensiv gewesen wie nie zuvor. Und er hatte etwas in ihr geweckt, das sie sich nicht näher erklären konnte.


  Es fügte sich alles zusammen. Die Begegnung stand bevor.


  Schließlich hatten sie das Haus mit der Nummer vierundzwanzig erreicht.


  »Hübsch hässlich«, kommentierte Maya, als Alina die Eingangstür des fünfstöckigen Sechzigerjahrebaus mit der abgeblätterten Fassade aufstieß, die drei Freunde hereinwinkte und den Schalter der Flurbeleuchtung drückte. Natürlich blieb es dunkel. Wahrscheinlich war mal wieder die Sicherung rausgeflogen.


  »Was für ein finsteres Loch«, entfuhr es Maya dann, als sie als Erste den Hausflur betrat.


  Nico schob sich an ihr vorbei und kramte etwas aus der Tasche seiner überdimensionierten Jacke hervor. »Seht mal, was ich hier habe«, triumphierte er, während er seine Taschenlampe hin und her schwenkte. »Ich habe sie in der Klinik gerade noch verstecken können, bevor die Bullen sie mir hätten abnehmen können.«


  »Das ist gut«, sagte Alina. »Ich habe unten auch noch eine Taschenlampe. Aber da müssen wir erst mal hinkommen– und ich wette, dass im gesamten Haus wieder die Beleuchtung ausgefallen ist.«


  Sie sollte recht behalten. Im Schein von Nicos kleiner »SunFire« eilten sie die Kellertreppe herunter, durchquerten einen mit allerlei Gerümpel vollgestellten und unangenehm nach Kloake stinkenden Gang und betraten dann einen Raum, auf dessen Tür ein Zettel aufgeklebt war mit der Aufschrift: Nur fürs Waschen– für sonst nix!


  Der Raum dahinter verbarg tatsächlich nicht mehr als einen Waschraum mit Uralt-Waschmaschinen, kreuz und quer stehenden Wäscheständern, einer beachtlichen Sammlung Waschmittel- und Weichspülerflaschen und natürlich jede Menge dreckiger oder unordentlich aufgehängter frischer Wäsche.


  »Hier entlang«, sagte Alina und steuerte zielstrebig auf eine einfache Holztür zu, die schief in den Angeln hing. Sie hob die Tür ein Stück an und zog sie dann zu sich heran; dabei knarrte und ächzte das Holz, als würde es jeden Moment unter ihren Fingern zersplittern.


  Nico quetschte sich als Erster durch den entstandenen Spalt. »Das ist ja abgefahren hier«, sagte er, während er mit seiner kleinen Taschenlampe in den Gang hineinleuchtete. »Hier steht ja alles voll mit Krempel!«


  »Hier wohnen wir nur vorübergehend«, murmelte Alina, die ihm nachfolgte. »Wenn wir erst einmal im Lotto gewonnen haben, kaufen wir uns eine Luxusvilla.«


  Nico drehte sich zu ihr um, und obwohl noch nicht einmal die Andeutung eines Lächelns auf seinem Gesicht erschien, meinte Alina doch so etwas wie Anerkennung in seinem Blick zu erahnen. »Ich kann mir schon vorstellen, warum du das hier bewusst so chaotisch lässt.«


  »Okay.« Alina zuckte mit den Achseln. »Hast recht, ich will vermeiden, dass das hier zu wohnlich aussieht. Sonst ist es schnell vorbei mit meiner Ruhe.«


  »Wohnlich?«, echote Maya fassungslos, die sich nun ebenfalls hineindrängte, wodurch Nico und Alina nichts anderes übrig blieb, als sich weiter in den Gang hineinzuschieben.


  Was sich als gar nicht so einfach erwies, denn zwischen all dem Gerümpel war kaum ein Durchkommen möglich.


  »Das kann ja lustig werden«, seufzte Jana und drückte sich als Letzte in den Gang hinein.


  »Vergiss nicht, die Tür hinter dir zuzuziehen!«, rief ihr Alina noch zu, bevor sie sich an Nico vorbeidrückte und erneut die Führung übernahm.


  *


  David schreckte aus seinem Dämmerzustand auf. Er glaubte Schritte zu hören, die auf ihn zuhielten, und das Licht einer Taschenlampe zu sehen, das sich auf den Wänden und der Decke über ihm spiegelte. Er versuchte mit aller Gewalt, die Augen aufzureißen. Aber es gelang ihm nicht.


  Zusammenfügen, was zusammengehört.


  Er kämpfte darum zu verstehen, was hier gerade geschah. Ein letzter funktionierender Teil in ihm begriff sehr wohl, dass er immer schwächer wurde und über kurz oder lang sterben würde. Vielleicht begann er bereits zu halluzinieren und das Licht zu sehen, in das man auf seinem letzten Gang –vom Leben in den Tod– hineinlief.


  Doch diese Möglichkeit überzeugte ihn nicht wirklich. Hier geschah irgendetwas ganz anderes.


  Zusammenfügen, was zusammengehört.


  *


  Tom knallte so heftig gegen die Wand, dass er für einen Moment außer Gefecht gesetzt und völlig unfähig war, etwas anderes um sich herum wahrzunehmen als ein unbeschreibliches Getöse: das Krachen und Bersten von Beton, die Schreie der Männer hinter ihm, die alle um ihren Halt kämpften– gefolgt vom harten Hämmern einer automatischen Waffe. Was zum Teufel passierte hier?


  Verzweifelt rang Tom jetzt darum, sich irgendwo festhalten zu können, um nicht auch hinabzugleiten in den Schlund, der die junge Polizistin verschluckt hatte– in das gierige Wuseln unter ihm, das grünliche Leuchten…


  Ein Tentakel!, schrie bei dem Gedanken etwas in seinem Kopf auf, und es klang fast triumphierend, bewies es doch bei aller Schrecklichkeit, dass er nicht verrückt war. Es war ein Tentakel, der sich um ihr Fußgelenk gewunden hatte, um sie in die Tiefe zu ziehen. Er hatte den Tentakel ganz genau gesehen. Er war nicht verschwommen oder unklar gewesen, sondern so real wie seine Schuhe oder seine Armbanduhr.


  Die Gedanken schossen nun kreuz und quer durch sein Hirn, während er mit beiden Händen versuchte, sich in der rissigen Wand einzukrallen. Seine Stichverletzung quittierte das mit heftigen Schmerzen, die aber kaum bis zu seinem Bewusstsein vordrangen.


  Das wäre nur der Fall gewesen, wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre. Aber das tat es nicht. Definitiv nicht.


  Einverleiben und ausschalten. Ausschalten und einverleiben. Auf die Reihenfolge kommt es an.


  Er fand einfach keinen richtigen Halt. Die Wand, die trotz aller Beschädigung eben noch massiv gewesen war, gab nun nach und kippte von ihm weg ins scheinbare Nichts. Hinter der Wand hätte es aller Baulogik folgend nichts anderes geben dürfen außer einem massiven festgestampften Untergrund, aber auch das traf nicht zu. Tom segelte ein gutes Stück in die Tiefe, prallte dort hart auf und rollte anschließend noch ein Stück weiter, bis er wie ausgespuckt liegen blieb. Sein Kopf dröhnte, und die Verletzung in seiner Hand sandte jetzt Schmerzwelle auf Schmerzwelle aus, sodass ihm die Sinne zu schwinden drohten. Bunte Sterne tanzten vor seinen Augen.


  Er lag eine ganze Weile einfach nur so da, vielleicht Stunden, vielleicht auch nur wenige Sekunden. Er keuchte, rang um Atem, versuchte in der ätzenden Luft genug Sauerstoff einzuatmen, um wieder einigermaßen zu sich zu kommen.


  Doch schon bei seinem nächsten Atemzug begann er qualvoll zu husten, dann spuckte er Staub und Dreck aus. Gleichzeitig begriff er, dass er nicht alleine war.


  »Wo kommst du denn her?«, drang eine Stimme wie aus weiter Ferne zu ihm durch.


  Tom versuchte sich aufzuraffen, schaffte es aber vorerst nur auf die Knie. Das Flimmern vor seinen Augen war immer noch nicht verschwunden, aber er erkannte jetzt zumindest, dass da jemand auf ihn zukam– und dann auch, wer auf ihn zukam. Er fühlte sich so erbärmlich. Er hätte es wissen müssen, die ganze Zeit über: Aber er hatte die Augen vor allen Anzeichen verschlossen.


  »Mensch, Tom, was machst du denn für Sachen?«


  »Ich…«, stammelte Tom. »Ich…« Er biss die Zähne aufeinander und drückte sich so weit hoch, bis er sich ganz aufrichten konnte, wenn auch nur zitternd und mit unsicheren Bewegungen. Ihm drohte erneut schwarz vor Augen zu werden, aber er ließ nicht zu, dass ihn der barmherzige Mantel einer Ohnmacht einhüllte.


  »Ich… Ich hätte es mir denken können«, flüsterte er dann. »Aber warum, Angy?«


  *


  Natürlich hatte Alinas Taschenlampe nicht mehr funktioniert, wie hätte es auch anders sein sollen. Während sie verzweifelt Schubladen aufriss und Schränke durchstöberte, sahen sich die drei andern in ihrem schwarz gestrichenen und von speziellen Gaslampen in blutrotes Licht getauchten Zimmer um. Schwarze Rosen, scharfkantige Spiegelscherben und kleine Gefäße mit allerlei merkwürdigen Flüssigkeiten und toten Tieren waren so geschickt platziert, als wäre das Zimmer speziell für einen Hollywood-Gruselschocker eingerichtet worden.


  »Bist du dir wirklich sicher, dass du selbst hier wohnst, und nicht irgendein abgedrehter Psycho?«, fragte Maya ungläubig.


  Alina würdigte sie keiner Antwort. »Nix«, stellte sie stattdessen fest und tauchte wieder aus der Kiste auf, in der sie kopfüber gesteckt hatte. »Ich kann keine Batterien finden!«


  »Dann«, sagte Nico und wedelte mit seiner kleinen Taschenlampe, »werden wir wohl damit auskommen müssen.«


  »Und du«, Alina fuhr zu Maya um, »musst nicht glauben, ich sei bekloppt, nur weil ich so ein Zeugs sammle. Es ist nur mein persönlicher Gegenentwurf zu der Müllhalde, die meine liebe Stiefmama Wohnung nennt.«


  *


  David spürte, dass sich der kleine Junge in seiner Armbeuge regte. Er stieß einen zittrigen Laut aus und starrte dann zu David hoch.


  »Was ist da los?«, fragte Robbie heiser und auf eine so jämmerliche Art, dass es David die Tränen in die Augen trieb. »Kommt jetzt meine Mama?«


  David wollte schon den Kopf schütteln. Doch im letzten Moment besann er sich eines Besseren. »Ja, Robbie«, flüsterte er. »Da kommt deine Mama. Sie will dich nach Hause holen.«


  Der kleine Junge sah ihn dankbar an, und dann fielen ihm auch schon wieder die Augen zu. David hatte furchtbare Angst, dass der Junge sie nie wieder öffnen würde.


  Er presste seine Hände so fest zu Fäusten zusammen, bis er den Schmerz spürte. Er fühlte sich erbärmlich.


  Es kam näher.


  *


  Nico hatte seine Taschenlampe so weit wie möglich runtergeregelt, um Strom zu sparen. Dadurch spendete sie allerdings auch so wenig Licht, dass sie selbst mit einer altertümlichen Grubenlampe besser dran gewesen wären. Die nackten Betonwände sahen in dem schwachen Schein ganz merkwürdig aus, so als wären sie fleckig, uneben und rissig.


  »Sind wir hier wirklich richtig?«, hakte Maya bei Alina nach.


  Die Frage war berechtigt. Alina hatte sie durch ein Gewirr von Kellergängen geführt und ihnen dabei erklärt, dass etliche der alten Mietshäuser unterirdisch miteinander verbunden waren, wovon die wenigsten Bewohner jedoch etwas wussten.


  Aber Alina wusste davon. Sie wusste auch, wie man über einen alten Gewölbekeller unter einem Ärztehaus noch tiefer in die geheime unterirdische Welt eindringen konnte. Gewölbe folgte auf Gang, Gang auf Keller– und so immer weiter, bis sie schließlich in einen Bereich nackter Betonwände eintauchten. Hier bremste Alina ihren forschen Schritt ab und sagte: »Irgendwo über uns beginnt das Sperrgebiet. Jetzt kann es nicht mehr weit sein.«


  »Ich meine, bist du sicher, dass wir uns nicht verlaufen haben?«, setzte Maya nach.


  Ihre Stimme klang ungewöhnlich ängstlich, und niemand der anderen konnte es ihr verdenken. Es war unheimlich hier unten. Irgendwo in der Ferne war das Geräusch von Wassertropfen zu hören, die von der Decke auf den feuchten, rutschigen Boden fielen und in kleinen Explosionen zerstoben. Ihre Schuhe quatschten durch Pfützen und schrammten über aufgeplatzte Betongeschwülste, die den Fußboden zunehmend verunstalteten.


  »Ich finde es ja toll, dass du uns hilfst«, wagte nun auch Jana zu bekennen, während sie Alina einen misstrauischen Blick zuwarf. »Aber wieso tust du das? Wenn ich es richtig verstanden habe, kennst du doch David gar nicht!«


  Alina nickte zögerlich. Ja, es stimmte natürlich, dass sie ihn nicht kannte –jedenfalls nicht so, wie es Jana gemeint hatte. Doch die Bilder der Höhle, ihre Vision des Sees, der Gestalt, die ihm entstiegen war, das Gesicht, das sie geglaubt hatte zu erkennen– all das entfachte in ihr eine unendliche Traurigkeit und Sehnsucht.


  Vielleicht hatte dieser David etwas damit zu tun. Vielleicht auch nicht. Aber das machte keinen Unterschied. Jedenfalls nicht für den Moment. Hier und jetzt kam es nur darauf an, seine Freunde zu ihm zu führen. Und sie war sich vollkommen sicher, dass ihr das gelingen würde. Denn sie hatte eines auf ihrer Seite, über das keine noch so gut ausgerüstete Rettungsmannschaft verfügte: den Glauben, dass nun endlich das geschehen würde, worauf sie ihr ganzes Leben gewartet hatte.


  »Ich erkläre euch das alles gerne lang und breit, wenn wir das hier hinter uns gebracht haben«, sagte sie dann mit einiger Verspätung. »Doch jetzt muss ich mich darauf konzentrieren, dass wir uns nicht wirklich noch verlaufen. Denn hier unten gibt es nicht nur das Tunnelsystem unserer U-Bahn, sondern auch noch mittelalterliche Fluchtwege und Höhlen, die schon vor Jahrtausenden bewohnt waren…«


  »Davon habe ich ja noch nie was gehört«, meldete sich Nico misstrauisch, und Jana fügte im gleichen Tonfall hinzu: »Woher willst du denn von all dem wissen?«


  »Das solltet ihr inzwischen doch mitbekommen haben«, antwortete Alina mürrisch. »Ich wohne praktisch im Untergrund. Und dabei entdeckt man halt den einen oder anderen verborgenen Übergang zwischen den verschiedenen unterirdischen Welten.«


  »Dann kennst du mit Sicherheit auch den alten U-Bahnhof, der uns fast begraben hätte?«, hakte Jana nach.


  »Ja. Das ist ein Riesending, vollkommen überdimensioniert– aber wegen irgendwelcher absurden Vorfälle ist der nie in Betrieb gegangen.«


  »Davon haben wir noch nie was gehört«, meinte Jana.


  »Da kannste mal sehen«, sagte Alina. »Immer mal wieder gelingt es eben den Behörden, etwas zu verschleiern.«


  »Und was genau wollten sie hierbei verschleiern?«


  Alina zuckte mit den Achseln und bückte sich unter einem Teil der Decke hinweg, der hier abgesackt war und dabei Betonstaub und Dämmmittel auf den Boden unter ihm abgeregnet hatte. »Unfälle. Technische Störungen. Fehlplanungen. Was weiß ich.«


  »Das klingt so, als wüsstest du sehr wohl genau Bescheid«, mischte sich Nico wieder ein.


  »Ach was, überhaupt nicht«, behauptete Alina.


  Die Höhle war tief und dunkel, aber nur an den Rändern von völliger Schwärze erfüllt. Blaues Licht floss förmlich aus den Wänden, kroch über den Boden zu dem silbernen See inmitten der Höhle hin. Aus seiner Mitte schien wiederum ein grünes Licht phosphoreszierend heraufzustrahlen.


  »Aber wenn ihr mir nicht glaubt, dass ich hier schon öfters gewesen war«, sagte sie jetzt übertrieben laut und ballte gleichzeitig so lange fest die Fäuste, bis die Vision zu verblassen begann, »kann ich gerne beschreiben, wie der vergessene U-Bahnhof aussieht…«


  »Brauchste nicht«, brummte Nico unbehaglich und leuchtete mit seiner Taschenlampe ein gigantisches Spinnennetz aus, das sich vor ihnen spannte. Angeekelt bückte er sich und tauchte darunter hinweg. Maya war da weniger zimperlich. Sie wischte sich das Spinnennetz mit einer beiläufigen Handbewegung aus dem Weg und schloss zu Alina auf.


  »Dann kennst du doch bestimmt auch den Getränkeautomat, der auf dem Bahnsteig steht«, sagte sie und wich so weit wie möglich etwas Dunklem, Stinkendem aus, das vor ihr in einer Mulde verfaulte.


  »Der mag mal auf dem Bahnsteig gestanden haben«, verbesserte Alina, während sie Mayas Beispiel folgte und einen möglichst großen Bogen um das undefinierbare Etwas schlug, das dort auf dem Boden verweste. »Aber jetzt liegt er auf den Bahngleisen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Obwohl… Ich weiß natürlich nicht wirklich, ob er da immer noch rumliegt. Aber als ich das letzte Mal unten war…«


  »Schon gut.« Jana schwankte plötzlich leicht und knickte in die Knie ein, fing sich aber gleich wieder. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme jedoch noch ein Stück schwächer und brüchiger als zuvor. »Wir haben den Getränkeautomaten gesehen.«


  Nico blieb stehen und richtete den schwachen Schein seiner Lampe auf Alina. »Also warst du wirklich dort unten.«


  »Ja, natürlich.« Auch Alina war stehen geblieben. Nun stemmte sie die Hände in die Hüften. »Was soll das? Wollt ihr mich verhören?«


  Nico zuckte mit den Achseln. »Es ist nie verkehrt zu wissen, woran man ist. Aber darum geht es jetzt tatsächlich nicht.« Er leuchtete wieder nach vorn und in eine Abzweigung hinein, die Alina bislang noch nicht bemerkt hatte. »Hier gabelt sich der Weg. Ich glaube, wir sind das letzte Mal rechts abgebogen.« Er kratzte sich am Kopf. »Oder war es doch links?«


  Alina trat an ihm vorbei und griff nach der Taschenlampe. Normalerweise protestierte Nico, wenn man seine geliebte »SunFire« auch nur schräg ansah, aber diesmal ließ er sie sich sogar ohne Widerstand abnehmen. Er schien die kleine Auszeit gebrauchen zu können, die er dadurch bekam, und stützte sich für einen Moment mit beiden Händen auf den Oberschenkeln ab, um ein paar Mal tief ein- und auszuatmen.


  Alina achtete nicht weiter auf ihn. Mit vorsichtigen Schritten ging sie weiter, stellte die Taschenlampe nun auf maximale Leistung und hielt sie anschließend ein Stück in die Höhe, um so weit wie möglich in den leicht abschüssigen Gang hineinzuleuchten.


  »Mann, was für ein Gestank«, schimpfte sie. »Aber ich glaube, dass wir hier richtig sind. Der U-Bahnhof muss direkt vor uns liegen.«


  *


  »Jetzt haben wir ein Problem, wir beiden«, hatte Angy mitten in Toms Erstaunen über ihre unerwartete Begegnung hinein gesagt. Diese Aussage traf ihn wie eine schallende Ohrfeige. »Ich finde es schade, dass alles so weit gekommen ist«, fuhr sie dann in kühlem Ton fort, und auch das zerschmetterte Tom. »Wenn alles glatt gegangen wäre, hätte ich die auf unseren Rechner überspielten Sensor-Daten einfach auf einen USB-Stick gezogen und niemand hätte etwas bemerkt.«


  Es war einer dieser Momente, in denen das ganze Leben in sich zusammenstürzt. Tom begriff mit schrecklicher Konsequenz, dass die anderen recht gehabt hatten und Angy von Anfang an nur darauf aus gewesen war, die Daten ihres MPU-Experiments zu stehlen und meistbietend zu verkaufen.


  »Ich… ich verstehe nicht…« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Du… ich meine, wieso…«


  »Wieso?« Angy lachte heiser auf. »Dr.Kaiser speist uns beide mit einem Hungerlohn ab. Und er ist derjenige, der dabei richtig Kohle macht.«


  »Und deshalb verkaufst du unser Tafelsilber an die Chinesen?« Tom fühlte sich nach dieser kalten Dusche angesichts Angys nüchterner Aussagen wieder ganz bei Sinnen.


  Angy schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt noch ganz andere Länder, die mobile Netze nutzen.«


  »Und Firmen, die heiß auf die Ergebnisse unseres Experiments sind«, ergänzte Tom bitter.


  »Nicht nur auf die Daten– sondern auch auf deine Programme. Es war alles ein Gesamtpaket. Allerdings bekomme ich meine Kohle erst, wenn ich das hier«, sie zog ein blinkendes längliches Modul aus ihrer Jackentasche hervor, das Tom nur zu gut kannte, »mitliefere. Und du kannst dir sicherlich vorstellen, dass die Daten nach dem Einsturz hier noch deutlich mehr wert sind als zuvor.«


  Tom starrte auf den Mikrocontroller, dessen LEDs wie wild blinkten. Er hatte das Gerät selbst entwickelt und wusste genau, wie es funktionierte. Für Dauerfeuer war die LED-Schaltung nicht konstruiert. Das hieß, dass hier pausenlos Signale auf das integrierte Empfangsteil geschickt werden mussten; etwas, das wiederum die Sensoren gar nicht konnten. Aber was passierte hier dann?


  »Du hast kein Recht, es zu behalten«, sagte er tonlos. »Das Teil gehört mir.«


  »Richtig. Dieses Teil und die Pläne davon, deren Kopie du zu Hause in deiner komischen Raumstation aufbewahrt hast. Die habe ich mir bereits geholt.«


  »Du wusstest von meiner Station?«, fragte Tom ungläubig. »Aber wie…?«


  Angy zuckte mit den Schultern. »Ich bin gut darin, Dinge rauszukriegen, die anderen verborgen bleiben. Und ich kann noch vieles mehr.« Sie presste sich die Hand auf die Brust. »Eine kleine Blutkapsel hat gereicht, um dich rauszulocken. Dann war es für mich ein Leichtes, mir deine Daten zu holen. Zu guter Letzt brauchte ich nur noch diesen kleinen Controller hier.«


  Tom war fassungslos. Er hatte sich zwar schon mal über Angys übertriebene Sorgfalt gewundert und darüber, dass sie dauernd Backups machte. Aber jetzt wusste er, warum. Und konnte alles nicht glauben.


  »Ich verstehe nicht, wie konntest du nur…« Ein ungeheuerlicher Verdacht keimte schlagartig in ihm auf. »Hast du irgendetwas mit dem Einsturz des U-Bahnhofs zu tun?«


  »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Angy. »Mir war nur nach einem kleinen Nebenjob zumute, nach mehr nicht…«


  »Aber du bist kurz vor dem Einsturz aus unserer Zentrale geflüchtet! Das kann doch kein Zufall sein!«


  Angy ließ das Modul wieder in der Tasche ihrer Lederjacke verschwinden. »Da hast du recht. Das war kein Zufall. Nachdem Renegard mit einem ganzen Trupp Techniker bei uns aufgetaucht ist, musste ich mich bei nächstbester Gelegenheit aus dem Staub machen. Oder glaubst du etwa, ich wollte warten, bis mir die Schnüffler auf die Schliche kommen?«


  Tom begriff, alles passte jetzt zusammen. Und er hätte das Muster hinter all dem schon viel früher entdecken können, wenn er nur nicht so blauäugig gewesen wäre!


  »Du hast mich reingelegt«, stellte er fest.


  »Ich habe Dr.Kaiser reingelegt«, korrigierte ihn Angy. »Aber auch du…« Sie brach ab und starrte erschrocken auf einen Punkt hinter Tom.


  »Hab ich’ s mir doch gedacht«, donnerte da eine befehlsgewohnte Stimme in Toms Rücken. »Und jetzt schön die Hände hoch!«


  *


  Alina hatte längst jedes Zeitgefühl verloren. Sie war felsenfest davon überzeugt gewesen, sich in der unterirdischen Welt so gut auszukennen, wie sich andere Jugendliche in Szenevierteln auskannten. Was für ein fataler Irrtum! Der Gang, der zum U-Bahn-Tunnel führen sollte, erwies sich nicht nur als so schwer beschädigt, dass sie immer wieder über Schutt steigen und den Kopf einziehen mussten, weil ein Teil der Decke geborsten oder bedenklich abgesackt war. Es war auch ein beständiges Grummeln um sie herum zu hören, das ihre Nervosität zu purer Angst steigerte.


  »Ich habe das Gefühl, dass uns gleich der ganze Scheißdreck auf den Kopf fällt«, murmelte Nico.


  Maya, die die ganze Zeit über ihr Handy wie einen Talisman umklammert hielt, blickte kurz auf. »Ich hatte gerade eine kurze Verbindung zu Facebook. Es wurde nichts von neuen Einstürzen gemeldet. Allerdings…«


  »Allerdings?«, fiel ihr Jana ängstlich ins Wort.


  »Allerdings mehren sich die Gerüchte, dass gerade eine groß angelegte Rettungsaktion läuft…« Sie brach ab und hob ihr Handy ein Stück höher. »Verdammt. Die Verbindung ist wieder abgerissen.«


  »Das dürfte jetzt häufiger passieren«, meinte Jana.


  »Und wenn wir vernünftig wären, würden wir sofort umkehren, ich weiß«, murmelte Maya. Sie schüttelte ihr Handy, als könne sie so die Verbindung wiederherstellen. »Aber das tun wir nicht. Nicht, wo wir jetzt schon so weit gekommen sind.«


  »Jedenfalls nicht, solange wir nicht David gefunden haben«, bestätigte Nico.


  In diesem Moment begriff Alina etwas, das sie eigentlich die ganze Zeit über schon bemerkt, aber nicht hatte wahrhaben wollen: Der Tunnel, durch den sie gingen, hatte eine komplett andere Struktur als die Gänge rund um den U-Bahnhof. All die kleineren und größeren Zerstörungen, die Unebenheiten der Wände, der unbehandelte Boden und vor allem die Decke, die auch dort, wo sie keine Zerstörungen aufwies, eine kaum fassbare unruhige Struktur hatte– hier war nichts in Beton gegossen. Aus welchem Material dieser Gang stattdessen gebaut worden war, hätte Alina aber nicht sagen können, und erst recht nicht, wann.


  Aber er gehörte nicht zum Bahnhofsbereich, da war sie sich mehr als sicher.


  Sie blieb stehen.


  Vor ihnen sah sie etwas, das ihr schon einmal in einem uralten Gewölbe ganz in der Nähe aufgefallen war: lange Schleifspuren, die wie aus dem Nichts am Boden auftauchten und in die Unendlichkeit des unterirdischen Labyrinths zu führen schienen. In ihnen hatte sich stellenweise eine dunkle, teerähnliche Substanz abgelagert. Das Seltsamste aber war, dass der Boden um diese Vertiefungen herum wie verätzt wirkte.


  »Was ist das?«, fragte Maya.


  Alina vermied es, ihrer Phantasie freie Zügel zu geben und sich genauer vorzustellen, was für ein Wesen diese Schleifspuren verursacht haben könnte. Stattdessen zuckte sie nur mit den Schultern. Die Spuren waren schließlich nicht das einzig Seltsame in diesem Tunnel. Noch ein Stück weiter vor ihnen meinte sie jetzt eine Höhle zu erkennen. Oder doch nicht? Das Licht hier… Nicos Taschenlampe flackerte noch einmal auf und erlosch dann ganz…


  Sie blinzelte. In ihr breitete sich ein merkwürdiges Gefühl aus. Die Ahnung von etwas, das jetzt passieren würde, passieren musste.


  Er ist gekommen. Sie ist gekommen. Sie sind da. Lasst uns beginnen.


  Obwohl ihre einzige Lichtquelle ausgefallen war, herrschte keine absolute Dunkelheit in dem Tunnel. Ein sanftes grünes Wabern umfing sie stattdessen, hüllte sie auf eine fast körperliche Art ein. Alina hörte Maya etwas sagen, es klang besorgt. Nico antwortete, gespielt ruhig.


  Alinas Atem ging nun heftiger.


  »Und da hast du einfach deinen Wurm wegmachen lassen«, hörte sie die keifende Stimme von Polizeidirektorin Juretzko. »Wie konntest du nur, du Schlampe«, zeterte ihre Stiefmutter. »Sie ist eine Kindsmörderin«, jauchzte ihr kleiner Bruder. »Eine echte Kindsmörderin!«


  Alina stöhnte auf. Die fürchterliche Schuld lastete wie ein schweres Gewicht auf ihrer Brust, schnürte ihr den Atem ab, drohte sie zu ersticken. Allein die Gewissheit, dass etwas sie erwartete, trieb sie weiter an. Was vor unendlicher Zeit begonnen hatte, musste endlich zu Ende gebracht werden.


  Sie ging tiefer in den Tunnel hinein. Etwas knirschte unter ihr, geriet ins Rutschen. Sie merkte es kaum.


  Ich habe mein Kind umgebracht. Den kleinen Wurm. Wie konnte ich nur?


  »Nicht!«, schrie Maya. »Bleib stehen!«


  Sie hörte die Worte, und sie spürte, wie sie wegzugleiten drohte. Doch es kümmerte sie nicht. Sie musste das jetzt durchziehen, wenn sie ihre Schuld tilgen wollte. Wenn sie endlich finden wollte, was sie ihr ganzes Leben lang gesucht hatte.


  Das hast du nicht verdient, Mörderin.


  Sie tauchte mit dem nächsten Schritt in die Unendlichkeit ein. Unter ihr war das Nichts, oder vielleicht war da auch alles oder zumindest das, nach dem es sie immer verlangt hatte.


  Lass los. Füge dich in dein Schicksal.


  Sie verlor den Halt, rutschte endgültig ab. Ihre Hände flogen nach oben wie Vögel, die erschreckt aufstoben. Sie bekam irgendetwas zu fassen, begriff, dass es Nico war, der im letzten Moment auf sie zugesprungen kam und sie zu retten versuchte, obwohl sie doch gar nicht gerettet werden wollte.


  Sie schrie auf. Nico blieb über ihr zurück, und sie fiel, überschlug sich, schrappte über harten Fels, knallte mit dem Kopf gegen einen Vorsprung.


  Und alles veränderte sich.


  Ein flatterndes Spiel zwischen bizarren Farbwirbeln und grotesken Mustern umgab sie, bunte Kreise, die sich auflösten und, Sonneneruptionen ähnlich, wilde Formen hinausschleuderten in eine bizarre Welt aus Licht und Bewegung… und dann eine blaugrüne Dunkelheit, die sie einhüllte, als wolle sie sie ersticken.


  Geröll prasselte auf sie herab. Sie versuchte den Kopf mit ihren Händen zu schützen und kauerte sich zusammen… diese Haltung und das Licht um sie herum erinnerten sie an die schrecklichsten Minuten ihres Lebens, als sie auf die schlimmste Weise gedemütigt worden war, die man einer Frau antun kann…


  Etwas Schleimiges, Großes, Wurmähnliches kam auf sie zu, mit einer seltsam schuppigen Haut, durch die pulsierende Eingeweide hindurchschimmerten…


  *


  Tom fuhr herum und starrte Renegard entgegen, der in dem Spalt des zusammengestürzten Gangs aufgetaucht war und jetzt mit einem Schnellfeuergewehr auf sie zielte, während er auf sie zutrat. Direkt hinter ihm war Freddy, der Streifenpolizist, der gerade erst seine Kollegin verloren hatte. Der Mann war noch immer totenblass, auf seiner Stirn perlte Schweiß, und in seiner Hand hielt er eine Pistole, die er abwechselnd auf Tom und Angy richtete, als er neben Renegard stehen blieb. Dabei zitterte seine Hand so stark, dass Tom mit seltener Klarheit begriff, dass der Mann unter einem schweren Schock stand. Renegard dagegen wirkte in seinem Kampfanzug so unberührt wie immer, sah man einmal davon ab, dass auf seiner Kleidung eine dicke Staubschicht lag und der linke Ärmel mehrere Risse aufwies.


  »Es ist alles ein Missverständnis«, stammelte Tom. »Das ist alles ganz anders…«


  »Als es aussieht?«, fragte Renegard kalt. »Ist es das nicht immer?« Er schüttelte den Kopf. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Wilkens. Sie haben uns absichtlich in die Falle geführt. Um dann…«


  »Ihr habt sie umgebracht, alle beide!«, schnappte Freddy dazwischen und machte einen Schritt nach vorne. »Die Hände hoch, hinter dem Kopf verschränken, aber schnell! Und macht keinen Blödsinn! Ich knalle euch sonst ab, ich schwör’s euch!«


  Renegard warf ihm einen beunruhigten Seitenblick zu. »Lass den Unsinn, Freddy. Das mit Sandra tut mir sehr leid, aber…«


  »Sie kannten sie doch gar nicht«, sagte Freddy jetzt bedrohlich leise. Der Polizist trat zwei weitere Schritte vor, hob die Waffe und zielte direkt auf Toms Kopf. Dass die Waffe in seiner Hand zitterte, machte die Situation für Tom nicht angenehmer. »Wenn du jetzt nicht gleich tust, was ich dir sage…«


  Er ließ den Satz unbeendet, aber Tom verstand auch so, was er meinte. Die linke Hand hochzubringen war für ihn überhaupt kein Problem, aber die rechte pulste so vor Schmerz, dass er Mühe hatte, sie auch nur ein paar Zentimeter zu bewegen. Renegards Blick irrte zwischen ihm und dem Polizisten hin und her, und für einen winzigen Anblick schien er unschlüssig zu sein, wie er die Situation entschärfen könnte.


  Das nutzte Angy aus. Mit einem erstaunlich entschlossenen Schritt war sie hinter Tom gelaufen, umklammerte jetzt mit der linken Hand so kräftig seinen Hals, dass er kaum noch Luft bekam, und drückte ihm mit der rechten den eiskalten Lauf einer Waffe gegen die Schläfe.


  »Legen Sie die Waffe weg«, herrschte sie den Polizisten an, ihre Stimme zitterte vor Erregung. Und ganz leise flüsterte sie in Toms Ohr: »Keine Sorge, es wird dir nichts passieren.«


  In diesem Moment schoss Freddy.


  Tom sah das Mündungsfeuer aus der Waffe des Polizisten, und er spannte sich in Erwartung eines Einschlags an– der nicht kam.


  »Bist du wahnsinnig?«, brüllte Renegard und war mit zwei Schritten bei Freddy, um ihm die Pistole zu entreißen. »Was hast du getan?«


  Tom nahm das alles wie ein unbeteiligter Zuschauer wahr. Er war in diesem Augenblick nur froh, dass der Polizist hier nicht alleine wie ein zorniger Racheengel aufgetaucht, sondern Renegard ebenfalls anwesend war und so Schlimmeres verhindern konnte.


  Angys Griff lockerte sich jetzt so weit, dass er wieder halbwegs Luft bekam. »Verdammt«, keuchte er. »Angy! Steck die Waffe weg, bevor noch ein Unglück passiert!«


  Angys Griff lockerte sich noch ein Stück weiter, bevor alle Kraft aus ihrem Arm wich und die Waffe, die sie mit der anderen Hand gehalten hatte, zu Boden polterte.


  »Ich… Ich…«, stammelte Angy, dann knickte sie in ihren Knien ein und glitt auf eine beängstigend leblose Art an Toms Rücken hinab– und fiel in widernatürlich verkrümmter Haltung neben ihm zu Boden.


  Tom war wie erstarrt. Er sah, dass Renegard und Freddy miteinander rangen, und er bemerkte, dass Renegards Gewehr dabei zu Boden fiel. Aber er nahm nicht wirklich wahr, was sich vor seinen Augen abspielte. Dafür wusste er mit schrecklicher und wahrhaft tödlicher Konsequenz, dass in Angy kein Leben mehr steckte.


  Wie in Trance bückte er sich zu ihr hinab und sah in ihr Gesicht mit den für gewöhnlich vor Vitalität strahlenden Augen. Jetzt starrten sie gebrochen und bar jeden Lebens ins Leere. Auf ihrer Stirn klaffte ein kreisrundes Loch, sauber gestanzt, aus dem kein Blut und kein Sekret ausgetreten war, sodass man fast meinen konnte, sie hätte nur eine harmlose Verletzung erlitten.


  Tränen schossen Tom in die Augen, verschleierten seinen Blick, ließen ihn seine geliebte Angy –seine tote, seine ermordete Angy!– nur noch schemenhaft wahrnehmen.


  Ohne wirklich zu wissen, was er da tat, griff er nach der Pistole, die Angy fallen gelassen hatte, richtete sie aus der Hocke heraus auf die beiden Männer, die noch immer miteinander rangen, und zog den Abzug durch. Er spürte den Rückschlag der Waffe, sah, wie Freddy zurückgeworfen wurde und sich noch ein letztes Mal aufbäumte, und wie Renegard wegzutauchen versuchte– und er zog wieder und wieder den Abzug der Pistole durch, bis das Magazin leer geschossen war.


  Erst dann richtete er sich langsam und mit zitternden Knien auf. Noch immer verschleierten die Tränen seinen Blick, und noch immer blockierte das Entsetzen über Angys Tod seine Wahrnehmung.


  Er begriff nicht, was er da getan hatte, und drohte vollkommen die Kontrolle über sich zu verlieren. Er hätte für immer so stehen bleiben können, in der sicheren Erwartung, dass man nun auch ihn erschoss. Aber irgendetwas in ihm zwang ihn, sich umzudrehen, die Pistole im weiten Bogen wegzuwerfen und so schnell, wie er konnte, davonzutaumeln, auf den halb zerstörten nächsten Gang zu.


  Kaum war Tom hinter der nächsten Wand verschwunden, hörte er die heranrückende Nachhut brüllen, und dann knallte auch schon Gewehrfeuer, eine ganze Salve. Er kümmerte sich nicht darum, warf keinen Blick zurück, sondern stürmte einfach weiter in die Dunkelheit hinein.


  Er rannte um sein Leben.


  *


  David wusste, dass es zu Ende ging. Die Geräusche um sie herum hatten sich entsprechend verändert: Aus dem anfänglichen Schaben war ein Schleifen geworden, als winde sich etwas durch eine enge Röhre– und nun, seit einer Zeitspanne, die sich in ihrem unterirdischen Gefängnis wie die Unendlichkeit anfühlte, ein zunächst fast nicht wahrnehmbares Grummeln, das sich beständig steigerte wie das eines Gebirgsbachs, der von Schmelz- und Regenwasser gespeist wurde, bis er irgendwann unkontrolliert über die Ufer trat und alles mit sich riss.


  Der raue Boden begann dabei auf unangenehme Art zu vibrieren, und von der Decke regnete unaufhörlich Staub und Dreck auf sie hinab. Ganz in ihrer Nähe polterte und krachte es immer heftiger. Und jetzt löste sich über ihnen eine Steinplatte und schlug unmittelbar neben ihnen auf dem Boden auf, wo sie unter einem lauten Knall zerbarst. David zuckte zusammen, Robbie bewegte sich unruhig.


  Der nächste Akt der Zerstörung hatte begonnen, und David fürchtete, dass es diesmal für sie kein Entrinnen mehr geben würde. Winzige Gesteinspartikel regneten jetzt auf sie nieder. Und die Erschütterungen, die zunächst kaum stärker als die eines vorbeifahrenden Zugs gewesen waren, steigerten sich nun zu einem Mix heftiger Vibrationen und harter Stöße.


  Robbie schreckte hoch. »Was’n los«, nuschelte er wie beiläufig, als wäre er gerade zu Hause in seinem Kinderbett erwacht. Dann schlug er seine Augen ganz auf, schlagartig waren sie kreisrund.


  David beugte sich über ihn, um ihn vor herabfallenden Partikeln zu schützen. »Es wird alles gut«, log er.


  Er drehte sich mit Robbie im Arm ein Stück zur Seite. War es eben noch ein schmaler Spalt gewesen, von dem er sich verschluckt gefühlt hatte, spürte er jetzt ungeahnte Weite und Höhe um sich. Er schob den Jungen ein Stück zurück und versuchte aufzustehen…


  Nichts ist mehr nötig. Lass alles geschehen.


  Er atmete tief aus und verharrte in halb geduckter Haltung. Ja, es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als es geschehen zu lassen. Die Gewissheit, nun sterben zu müssen, kroch in ihm hoch, begann ihn ganz auszufüllen. Noch nie zuvor hatte er so große Angst gehabt. Wenn doch bloß seine Freunde hier wären! Er fühlte sich ihnen so nah, so unendlich nah– und war doch so fürchterlich weit von ihnen entfernt wie noch nie zuvor.


  Nichts ist mehr nötig. Lass alles geschehen.


  Was wohl Nico in seiner Situation tun würde? Sein bester Freund blieb immer ruhig oder zumindest so oft, dass es einem »Immer« sehr nahe kam. David wusste, dass Nico seine Emotionen dann bloß erfolgreich unterdrückte. Aber diese Art war auch eine Kraft, Nicos ganz spezielle Art von Stärke.


  David wünschte sich, er hätte etwas von dieser Stärke. Es war ihm natürlich klar, dass er so etwas wie der heimliche Anführer war, und er registrierte mit großer Selbstverständlichkeit die fragenden Blicke seiner Freunde, wenn eine Entscheidung anstand. Aber in Wirklichkeit entschied er nichts, sondern sprach nur aus, was die Gruppe wollte: Denn das spürte er mit einer Klarheit, wie sie nur wenigen Menschen gegeben war.


  Wie sehr er seine Freunde vermisste.


  Während die Sehnsucht nach Nico, Jana und Maya schmerzhaft in ihm aufwallte, prasselten weiterhin Gesteinspartikel auf ihn herab. Seine Kehle fühlte sich rau und ausgetrocknet an, aber schlimmer war die beständige Atemnot, das beklemmende Gefühl, nicht mehr Luft, sondern nur noch Dreck zu atmen. Er schluckte krampfhaft.


  Wenn er jetzt aufgab, würde Robbie sterben. Das durfte er nicht zulassen.


  Er blickte an dem Jungen neben ihm vorbei– und starrte ungläubig in den Hintergrund der Höhle, die, er war sich da ganz sicher, vorher noch nicht da gewesen war. Das war doch verrückt!


  Und es war nicht das Einzige, was ihn verwirrte. Das schwache grünliche Leuchten, das sie bis hierher begleitet hatte, war einem bläulich irisierenden Licht gewichen, das von überall her zu kommen schien, von der Decke und den rauen, teilweise scharfkantigen Wänden. Selbst die Luft schien von ihm erfüllt zu sein, als würde sie aus sich selbst heraus leuchten.


  Ganz vorsichtig begann David neue Hoffnung zu schöpfen. Irgendwo musste es einen Ausweg geben, einen Tunnel, einen Gang, der sie von hier fortbrachte…


  Er stieß einen erschrockenen Laut aus, als sein Blick erneut über den Hintergrund der Höhle schweifte und er dort jetzt keinen Ausgang sah… sondern etwas ganz, ganz anderes…


  Es kroch dort entlang, groß, abstoßend, pulsierend, völlig fremd… und doch vertraut.


  So schrecklich vertraut. David keuchte. Es war Ewigkeiten her. Aber er war sich sicher, so fürchterlich sicher! Er hatte es schon mal gesehen. Eine Kältewelle jagte über seinen Körper, und er spürte, wie seine Hände unkontrolliert zu zittern begannen. Während David diesem Etwas hinterherstarrte, das sich nun aus seinem Sichtfeld schlängelte, quälten ihn Erinnerungsfetzen aus seiner frühsten Kindheit: Kindergarten, Laufstall-Rumgehopse, Geburtstagsausflüge und wilde Spiele. Dann sah er sich und seine Eltern, und er spürte die Fremdheit…


  Die beiden Menschen, die ihn großgezogen hatten, waren nicht seine leiblichen Eltern, wie er bis vor Kurzem noch mit größter Selbstverständlichkeit angenommen hatte. Diese Offenbarung war so verrückt gewesen, dass alles in ihm durcheinandergeraten und seine Gefühle Amok gelaufen waren.


  Hier bist du zu Hause. Nirgends sonst.


  Er versuchte die Puzzlestücke seiner Herkunft zu greifen und zusammenzufügen. Aber sie waren wild durcheinandergewürfelt wie Teile eines zerbrochenen Glasbildes, an dessen scharfen Kanten er sich schnitt, wenn er sie zu ordnen versuchte.


  Ein harter Schlag erschütterte die Höhle und wischte seine Gedanken weg, Robbie schrie auf, und David verlor das Gleichgewicht…


  03


  Tom rannte, stolperte, fing sich wieder, torkelte weiter. Er war vollkommen außer Atem, schnaufte wie eine alte Dampflok, schrammte mit der Schulter an der Wand entlang, schlug sich die Stirn an herabhängenden Vorsprüngen blutig– und merkte von all dem nichts.


  Angy war tot. Er hatte mindestens einen Polizisten erschossen, vielleicht sogar zwei. Die SEK-Typen hatten daraufhin ihn unter Beschuss genommen, und gleich würden sie ihn in kalter Wut zu fassen bekommen, da war er sich sicher.


  Es sei denn, er war ein klitzekleines Stück schneller als sie. Deswegen rannte er in das schummrige Grün hinein, das ihn hier umfing. Nicht, weil ihm sein eigenes Leben noch wichtig war, jetzt, wo er alles, was ihm etwas bedeutet hatte, verloren hatte. Sondern aus purem Instinkt. Er hatte sich immer ausgemalt, als Held zu sterben, nicht als Polizistenmörder, der von Polizistenkugeln durchsiebt wurde.


  Er brauchte einen Plan. Aber hier konnte er nicht stehen bleiben, dieser Gang war zu einer schmalen Röhre geworden, die ihn zwang, sich klein zu machen. Wieder und wieder schlug er irgendwo an, rammte seine Schulter in Vorsprünge, ging in die Knie, kam wieder hoch– und das so schwungvoll, dass er sich wieder und wieder den Kopf anschlug. Sein Atmen wurde zu einem unkontrollierten Japsen. Blut lief über die Stirn in seine Augen.


  Tom glaubte, noch immer das harte Trampeln von Polizistenstiefeln hinter sich zu hören und die Wut der Männer zu spüren, die seine Bluttat rächen wollten. Er wartete darauf, Schüsse zu hören, die Salven, die ihn niederstrecken würden.


  Das grüne Leuchten um ihn herum wurde immer stärker. Hatte es zu Beginn kaum ausgereicht, um ihn erkennen zu lassen, wohin er seine Schritte lenken musste, blendete es ihn jetzt so stark, dass er am liebsten eine Sonnenbrille dabeigehabt hätte. Das Leuchten durchflutete den Gang. Es überzog die Wände wie ein hauchdünner Film.


  Er lief direkt auf die Quelle größter Leuchtkraft zu. Er schloss die Augen zu schmalen Schlitzen. Trotzdem konnte er kaum noch etwas sehen. Seine Füße trampelten und rutschten, er ruderte mit den Armen, schlug mit seinen aufgeschrammten Händen auf Wand und Decke, stieß sich ab, versuchte nicht zu stürzen.


  Der Gang machte jetzt einen scharfen Knick– den er aber erst bemerkte, als es schon zu spät war. Er krachte in vollem Lauf gegen die Wand. Seine Hände krallten sich in etwas, was er noch nicht bewusst wahrgenommen hatte, in einen feinfaserigen Bezug der Wand. Jetzt erst erkannte er, dass es die Spitzen dieser Fasern waren, die das phosphoreszierende, grünschummrige Leuchten von sich gaben.


  Er versuchte sich festzuhalten. Aber die winzigen Fasern gaben nach, als würde die Wand sich auflösen.


  Und das war wohl auch tatsächlich der Fall. Seine Hände durchstießen jetzt die Wand, der Rest seines Körpers folgte. Und mit einem Mal schwebte er im freien Raum.


  Nicht im Weltall, wie er sich das immer vorgestellt hatte. Sondern ganz weit oben über einem Nichts, das ihn erwartet hatte.


  Vielleicht fand er jetzt die Art von Tod, die ihm zustand. Vielleicht bekam er jetzt die Strafe für all seine Sünden– für alle Sünden Angys. Für seinen Hochmut und seine Leichtgläubigkeit.


  Abgehackte Gedanken durchzuckten ihn, begleitet von der Gewissheit, dass nun alles gut werden würde.


  Dann stürzte er endgültig ins Nichts.


  *


  Lange, bevor es Menschen auf dieser Welt gab…


  Alina wusste, dass sie träumte. Sie war aus ihrer Welt gerissen und in eine andere gestoßen worden. Es war ein langer Fall gewesen, und sie war mit so brutaler Härte auf dem Boden aufgeschlagen, dass es ihr die Luft aus den Lungen getrieben hatte und sie geglaubt hatte, das Splittern von Knochen zu hören.


  Aber ihr Verstand war noch immer nicht ganz weggetaucht auf den süßen Grund des Vergessens, sondern wieder nach oben getrieben, weit genug jedenfalls, dass er zwischen Schlafen und Wachen hin- und herpendelte, zwischen Tod und Leben, und es sich fürs Erste auf dieser Stufe behaglich einrichtete.


  Eintauchen in die Ewigkeit… Eintauchen in die Vergangenheit…


  Sie wusste noch sehr genau, was sie gesehen hatte, bevor sie gestürzt war. Es war der Blick auf ein Etwas gewesen, das sich jeder Beschreibung entzog– obwohl es durchaus Worte gegeben hätte, um es zu beschreiben. Ein Wurm? Ein riesiges schleimiges Wesen mit einer abstoßend schuppigen Haut, durch die pulsierende Eingeweide hindurchschimmerten…


  Du wirst tun, was du tun musst.


  Alina nickte. Sie würde tun, was zu tun war. Sie erhob sich.


  Sie war gezeugt worden, um zu dienen. Um sich zu vereinen. Und jetzt war der Zeitpunkt gekommen, das uralte Versprechen einzulösen, das ihre Vorfahren vor Äonen gegeben hatten.


  Alina ging los. Es war dunkel hier unten, abgesehen von einem blauen Leuchten, das von den weit entfernten Wänden der Höhle zu kommen schien. Und einem silbernen Glanz vor ihr, der mehr zu erahnen als mit den Blicken einzufangen war. Sie fühlte sich unwiderstehlich von ihm angezogen.


  Sie ahnte, dass sie nach wie vor träumte. Aber gleichermaßen war sie auch wach, bei wachem Verstand. Es war ein anderer Zustand als der, in dem die Menschen lebten. Es war ein Zustand, der Hingabe verlangte, wollte man ihn erfahren. Und der Vereinigung erforderte, um ihn in die Welt zu tragen.


  Es gab uns schon immer. Aber dann kamt ihr. Und habt uns nicht gesehen. Wie konntet ihr nur?


  Sie hörte das Wispern, und sie vernahm die Worte. Aber sie verstand ihren Sinn nicht. Es hätte wahrscheinlich auch keinen Unterschied gemacht, wenn es anders gewesen wäre. In ihr wuchs das Verlangen, es trieb sie vorwärts– und das war das Einzige, was zählte.


  Sie näherte sich dem silbernen Glanz, der Lache, wie jetzt zu erkennen war. Wie oft war sie schon hier gewesen? Unzählige Male. Aber immer in dem merkwürdigen Zustand, den die Menschen Traum nannten. Jetzt war sie auf eine gänzlich andere Art hier. Auf die einzig richtige Art.


  Und sie ahnte, dass auch er hier war.


  *


  Schön, dass du hier bist…


  David war so erschöpft, dass er die Worte zunächst gar nicht verstand. Wenn noch irgendetwas Platz in seinem Hirn hatte, dann war es die Sorge um Robbie.


  Im Heizungskeller wolltest du ja nicht mitkommen.


  Nicht mitkommen? Auch wenn ihm nicht mehr einfallen wollte, warum er damals dort runtergegangen war, erinnerte er sich doch schemenhaft an die dunklen, vollgestellten Kellerräume in der Schule und an die fürchterliche Begegnung, zu der es dort unten gekommen war.


  Es war ein Irrsinn gewesen, damals die ausgetretenen, knarrenden Stufen hinabzugehen und sich mit pochendem Herzen immer tiefer hinein in die dunklen Gänge zu schleichen. Als er das begriffen und sich die Angst wie ein lähmendes Gift in ihm ausgebreitet hatte, hatte er sich nichts anderes gewünscht, als sich umzudrehen und wegzurennen.


  Und das wollte er immer noch.


  Du musst tun, was getan werden muss.


  Ja. Er musste tun, was getan werden musste. Der Sinn dieser Anweisung leuchtete ihm zwar nicht unbedingt ein, aber ihre Dringlichkeit. Er löste vorsichtig den Griff, mit dem er Robbie umklammert hielt, und flüsterte: »Ich bin gleich wieder da.«


  Damit stand er auf. Er befand sich in einem merkwürdigen Zustand. Obwohl er wach war, war er es auch wieder nicht. Innerlich füllte ihn noch immer die Erinnerung an eine zusammenbrechende Höhle aus, an ein schreckliches Getöse und die Angst, die damit verbunden gewesen war. Jetzt spielte das zwar keine Rolle mehr… aber er beschloss dennoch, auf der Hut zu sein.


  Und das auch, falls er nur träumen sollte. Denn Träume waren nichts anderes als ausgelagerte Wirklichkeit.


  Die Zeit der Begegnung ist gekommen.


  Er nahm seine Umgebung nur noch undeutlich wahr. Wenn er etwas zu fixieren versuchte, dann verschwamm das Bild vor seinen Augen und schien sich komplett aufzulösen. Aber eines erkannte er ganz deutlich vor sich: die silbrig glänzende Fläche des unterirdischen Sees, aus dessen Mitte ein grüner Lichtschein nach oben drang… wie ein Wesen aus einer anderen Welt, das jetzt bereit war, aufzusteigen in unsere Wirklichkeit.


  Erst auf den zweiten Blick sah er das Mädchen, das von der anderen Seite auf den See zustrebte und ihn nun geradewegs ansah.


  *


  Nico spürte seinen hämmernden Herzschlag bis in die Schläfen hinauf. Mit fürchterlicher Klarheit war er sich bewusst, dass er versagt hatte. Er hätte Alina unter allen Umständen festhalten müssen. Wenn er sich nur ein kleines Stück weiter vorgebeugt hätte, wenn er nur ein bisschen mutiger gewesen wäre und vor allem schneller…


  Jetzt hockte er auf dem Boden des Ganges, der sich immer tiefer in die Eingeweide der Erde gebohrt hatte, und versuchte verzweifelt, zu verstehen, was gerade geschehen war. Dem war nicht gerade hilfreich, dass ihn dabei die Schwäche wieder eingeholt hatte, die ihn noch bis vor Kurzem ans Krankenhausbett gefesselt hatte.


  »Wo ist Alina?«, fragte Maya zum wiederholten Mal.


  »Mensch, Nico, nun rede doch endlich mit uns!«, Jana beugte sich zu ihm herunter und rüttelte ihn an der Schulter. »Wo ist Alina? Sie kann doch nicht vom Erdboden verschluckt sein.«


  Es gelang Nico, sich ein Stück weit aufzurichten. Die Welt verschwamm um ihn herum. Als er wieder halbwegs klar sehen konnte, stand Jana vor ihm und sah erwartungsvoll auf ihn herab.


  »Ich weiß nich, wo se is«, nuschelte er.


  »Aber du warst doch direkt hinter ihr!«


  »Also musst du doch auch wissen, wo sie geblieben ist!«, ergänzte Maya.


  Nico hatte Mühe, in die Wirklichkeit zurückzufinden. Er ignorierte die Hand, die ihm Maya hilfreich entgegenstreckte, und stemmte sich mit seiner letzten verbliebenen Kraft eigenständig hoch.


  »Wo wart ihr denn eigentlich?«, fragte er seinerseits. Es fiel ihm schwer, die Worte über die Lippen zu bringen, vor seinen Augen tanzten Sternchen. »Ich d-d-dachte, wir wollten…« Er riss sich zusammen. »Wir wollten zusammenbleiben. Und plötzlich wart ihr weg!«


  Jana winkte ungeduldig ab. »Unwichtig. Es herrschte plötzlich so ein dichtes Wabern, das hat uns die Sicht versperrt. Ich habe euch noch nachgerufen– aber ihr wart schon zu weit voraus.«


  »Und dann sind wir wohl irgendwo falsch abgebogen– und waren plötzlich in einer Sackgasse. Aber als wir das gemerkt haben, sind wir sofort… wieder… umgekehrt.« Maya hustete. »Mann, wenn ich nicht bald was zu trinken kriege, kippe ich noch um.«


  »Geht mir auch so«, sagte Jana ungeduldig. Sie versetzte Nico einen freundschaftlichen Rippenstoß, den dieser normalerweise kaum gemerkt hätte. Jetzt hatte er Mühe, dabei das Gleichgewicht zu halten. »Und nun sag schon: Wo ist Alina?«


  »Sie war nur ein k-k-kleines Stück vor mir«, stotterte Nico. Er stützte sich mit beiden Händen an der Wand ab, um nicht wieder in sich zusammenzusacken. »Ich habe noch versucht, sie zu packen, a-a-aber dann ist sie gestürzt. Ich wollte noch… ich wollte noch…«


  Maya winkte ab. »Wir müssen ihr hinterher.« Sie zwängte sich an Nico vorbei, und für einen Augenblick verhakten sie sich so sehr ineinander, dass sich Nico mit aller Gewalt gegen die raue Wand pressen musste, damit Maya wieder freikam. »Wir müssen da runterklettern«, keuchte sie, während sie über den unebenen Boden vorwärtsstolperte. »Sie suchen…«


  Sie brach mit einem überraschten Laut ab. »Was erzählst du denn da für einen Unsinn? Alina kann doch unmöglich vor dir gewesen sein!«


  »Was?« Nico wandte mühsam den Kopf in die Richtung, in die Maya deutete. Es war so schummrig, dass Nico auf den ersten Blick kaum etwas erkennen konnte.


  Dann begriff er. Dort, wo eben noch ein riesiges Loch in der Wand geklafft hatte, versperrte ihnen jetzt Geröll den Weg.


  *


  Robbie schlug die Augen auf. Er hatte schlecht geträumt. Zuerst waren es widerlich aussehende Monster mit grässlichen Fratzen und Klauenhänden, die sich in sein Zimmer schlichen und allerlei Unsinn machten. Robbie kannte sie schon. Sie tauchten öfters auf und ärgerten ihn. Noch vor gut einem Jahr hatte er richtig Angst vor ihnen gehabt. Mittlerweile betrachtete er sie eher als seine heimlichen Freunde.


  Doch dann war es wirklich gespenstisch geworden. Die Monster waren plötzlich weg gewesen, beinahe so, als hätten sie es mit der Angst zu tun bekommen. Und das zu Recht.


  Etwas ganz Scheußliches begann sich aus der Unendlichkeit in diese Welt zu winden. Robbie hatte das Gefühl, als kröche eine böse Macht durch Fenster- und Türritzen. Die Luft schmeckte nach Düsternis. Das Atmen fiel ihm schwer. Er hörte glitschige, quatschende Geräusche, die fast so klangen, als würde seine Mama mehrmals hintereinander einen klatschnassen Aufnehmer aus ihrem großen Putzeimer ziehen.


  Ein grünliches Leuchten durchdrang sein Kinderzimmer. Eine Hand tastete nach ihm– nein, keine Hand, etwas Glitschiges, Ekelhaftes, Schuppiges. Sein Atem stockte. Sein Herz raste.


  Mama, wo bist du?


  Seine Mama war nicht da. Und auch kein David.


  Auch kein Kinderzimmer.


  Er schlug die Augen auf. Und wünschte sich, er hätte es nicht getan. Über ihm war etwas so absolut Scheußliches, das etwas in ihm bei diesem Anblick zerbrach. Es hatte kein Gesicht, aber Augen. Es war durchsichtig und auch wieder nicht, es war glitschig und nicht greifbar und von enormen Ausmaßen, die sich ständig in ihrer Form veränderten, und er glaubte etwas völlig Unbegreifliches in seinen unmenschlichen Augen zu sehen.


  Robbie wollte schreien, aber es ging nicht. Seine Kehle war wie zugekleistert. Er wollte zurückkrauchen, aufspringen, weglaufen. Aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Er schluckte krampfhaft, und dunkle Schwärze stieg in ihm auf.


  Das Letzte, was er mitbekam, war, dass das… Etwas zurückwich, als wäre es enttäuscht von ihm. Dann trugen ihn die Schwingen der Ohnmacht mit sich fort.


  *


  Sie sahen sich an.


  Es herrschte ein Verstehen zwischen ihnen, das sich nicht in Worte fassen ließ. Ihre Lippen formten Worte, aber es waren ihre Gedanken, die sich zum Austausch miteinander verbanden.


  Wer bist du?, fragte sie.


  Ich bin der, der dich gesucht hat, sagte er.


  So wie ich dich, antwortete sie.


  Sie sahen einander weiter stumm an. Es war etwas in ihrer beider Blick, das sich miteinander verknüpfte. Es war etwas in ihrer beider Innersten, in den verborgenen Winkeln ihrer Seelen, das haltlos zueinanderstrebte und tief in die bislang sicher vergrabenen Geheimnisse stieß; Geheimnisse, die sie im Moment vielleicht nur erahnten, obwohl sie bereits mit aller Macht nach oben drängten.


  Es war ein Wiederfinden und ein Kennenlernen, eine Berührung ganz neuer, anderer und doch vertraut wirkender Art.


  Du weißt, warum wir hier sind?, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Ihr schwarzes Haar flog sanft in alle Richtungen. Der See hinter ihr wallte leicht auf, aber es geschah beinahe lautlos wie alles hier. Das Einzige, was zu hören war, waren die vielfältigen winzigen Geräusche, die davon kündeten, dass die Höhle noch nicht zur Ruhe gekommen war. Es war ein beständiges Rieseln und Seufzen, ein leises Knacken und Knarren, das sich in ihre Gedanken einschlich wie zur Mahnung, dass hier nichts so fest gefügt war, wie es schien. Ein eigenes Universum, das sich ständig veränderte und erweiterte.


  Wir wurden auserwählt, sagte er, und erst als er es aussprach, begriff er, wie gewaltig dieser Gedanke war.


  Schon vor langer, langer Zeit wurden wir auserwählt, fuhr er fort. Doch dann wurden wir getrennt.


  Wir wurden auserwählt? Das Mädchen wirkte überrumpelt. Wieso wir? Wieso nicht nur ich?


  Darauf wusste er keine Antwort. Er hätte sagen können, dass es ihm richtig erschien, dass sie zu zweit waren. Vielleicht, weil es niemand allein schaffen konnte. Vielleicht, weil es gar nicht anders sein konnte.


  Spürst du denn nicht die Verbindung zwischen uns?, fragte er.


  Das Mädchen presste die Lippen aufeinander, bis sie fast blutleer waren. Sie war so schrecklich blass und so schrecklich traurig. Ihre dunklen Augen spiegelten die Ablehnung und den Schmerz, den sie erfahren haben mochte.


  Er hoffte nur, dass sich die Ablehnung nicht auch auf ihn bezog. Er durfte jedenfalls nicht zulassen, dass irgendetwas zwischen ihnen stand. Und er musste versuchen, ihren Schmerz zu lindern.


  Wie von selbst setzte er sich in Bewegung. Es waren nur ein paar Meter, die er zu überwinden hatte, aber sie kamen ihm wie eine fast unüberwindliche Distanz vor. Seine Beine versagten ihm beinahe den Dienst, so wacklig fühlten sie sich an, und sein Herz raste, als hätte er gerade einen Hundertmetersprint hinter sich.


  Als er schließlich direkt vor ihr stand, begriff er, dass es ihr vielleicht noch schlechter ging als ihm selbst. Die Ringe unter ihren Augen waren tief und sahen wie mit schwarzer Tusche nachgezogen aus, ihre Lippen waren blutleer und ihre Haut nicht bleich, sondern eher wächsern. Er bemerkte ein leichtes Schwanken, so als könne sie kaum noch ihr Gleichgewicht halten, und ein Flackern in ihrem Blick, das ihm aus der Entfernung gar nicht aufgefallen war.


  Er hob die Arme und wollte einen letzten Schritt auf sie zumachen, um sie in die Arme zu schließen. Doch in ihren Augen flackerte Erschrecken, ja fast schon Entsetzen auf, sodass er die Bewegung nicht vollendete.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es muss dir nicht leidtun. Du kannst nichts dafür.«


  Er fragte nicht, was sie damit meinte. Er blieb einfach vor ihr stehen, die Hände leicht vorgestreckt und in einer Haltung, aus der er sich jederzeit auf sie zu oder von ihr weg bewegen konnte.


  Sie schüttelte noch einmal den Kopf. »Du kannst nichts dafür, dass mein Leben bislang ein einziger Albtraum war.«


  Sie streckte eine Hand vor, und er ergriff sie. Sie war eiskalt, so als wäre gar kein Leben mehr in ihr. Er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen.


  »Ich kenne dich«, flüsterte er.


  »Ja«, sagte sie leise, und ohne sichtbar die Lippen zu bewegen, »ich dich auch.«


  »Zuerst dachte ich…«, er blinzelte eine Träne weg, »zuerst dachte ich…«


  »Wir wären so etwas wie ein Liebespaar, das nur zueinanderfinden müsste?« Sie schüttelte den Kopf, und ein leichtes Lächeln huschte über ihre Züge. »Nein. Das sind wir wohl nicht.«


  David starrte sie fragend an. Er war ausgefüllt von Gefühlen, die er nicht einordnen konnte. Und von Fragen, auf die er keine Antworten wusste. Aber eines wusste er mit völliger Klarheit: Ihn verband mit dem Mädchen etwas ganz anderes, als er es bislang vermutet hatte.


  »Aber was sind wir dann?« David griff nun nach ihrer anderen Hand, und sie ließ es zu, wenn auch im ersten Moment widerstrebend, sodass er sie fast augenblicklich wieder losgelassen hätte.


  Sie sah ihn traurig an.


  David spürte, wie sich ihm bei diesem Blick die Brust unerträglich verengte.


  »Ich habe bislang keine wirkliche Familie gehabt.«


  Er nickte ihr aufmunternd zu, und gleichzeitig stieg eine ungeheure Vorahnung in ihm auf.


  »Aber vielleicht bist du ja meine Familie«, sagte sie jetzt fast flüsternd.


  Er schwieg. Es war ungeheuerlich, was sie sagte. »Du meinst…«


  Er spürte, wie ihre Hände zu flattern begannen. Die Unruhe übertrug sich auf ihn, bis auch er am ganzen Körper zitterte.


  »Ich meine, dass ich deine Schwester sein könnte«, hauchte sie.


  David ließ ihre Hände los. Langsam und darauf bedacht, dass sie diese Geste nicht falsch verstand, trat er einen halben Schritt zurück.


  »Meine Schwester…« Er ließ das Wort auf sich wirken. Es löste etwas in ihm aus, das er nicht einordnen konnte. Erleichterung war dabei, aber auch Empörung darüber, dass man ihm seine Schwester all die Jahre vorenthalten hatte– wenn sie es denn wirklich war.


  Woran er merkwürdigerweise nicht eine Sekunde zweifelte. Nicht eine einzige Sekunde! Weil etwas tief in ihm es die ganze Zeit gewusst hatte.


  »Wie alt bist du?«, fragte er aus einem plötzlichen Impuls heraus.


  »Ich bin vor drei Wochen achtzehn geworden.«


  »Achtzehn!« David machte einen weiteren Schritt zurück. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er vergaß, wo er war, was ihn hierhergeführt hatte und dass nicht weit entfernt ein kleiner Junge lag, der um sein Leben rang und zu verdursten drohte. »Wann genau hattest du Geburtstag?«


  »Am zweiten Oktober«, antwortete sie augenblicklich.


  Er spürte, wie ihn ein Schauer durchlief. »Genau wie ich! Ich bin auch am zweiten Oktober achtzehn geworden!« Er schüttelte den Kopf. »Aber wenn du am gleichen Tag wie ich Geburtstag hast«, die Worte schossen so schnell aus seinem Mund, dass er sich fast verhaspelte, »dann kannst du nicht meine Schwester sein.« Er winkte ab, als sie etwas erwidern wollte. »Nicht meine normale Schwester. Dann… dann wärst du ja meine Zwillingsschwester!«


  Er sah die Überraschung auf ihrem Gesicht, sah, wie sich ihre Augen erschrocken weiteten– und ihr plötzliches Begreifen. »Zwillingsschwester?«


  »Ja. Verstehst du denn nicht? Wenn wir am gleichen Tag geboren worden sind, und wenn wir –wenn wir!– wirklich Geschwister sind: Dann sind wir Zwillinge.«


  »Zwillinge.« Sie sah ihn immer noch aus weit aufgerissenen Augen an. Dann nickte sie. »Zwillinge«, wiederholte sie, als wolle sie die Wirkung des Wortes prüfen.


  »Wie heißt du?«, fragte er.


  »Alina. Den Namen hat mir meine Stiefmutter gegeben. Ich kann ihn nicht ausstehen. Und du?«


  »David. Aber ehrlich gesagt: Besonders cool finde ich meinen Namen auch nicht.«


  Alina legte den Kopf auf die Seite und musterte ihn, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Und in gewisser Weise tat sie das ja auch.


  Zwillinge! Verrückt…


  »Ich finde, eigentlich passt David ganz gut zu dir«, sagte sie schließlich, als hätte sie angestrengt darüber nachdenken müssen.


  »Vielleicht passt er«, gab er nach kurzem Zögern zu, »aber ich hatte immer das Gefühl, dass das nicht mein richtiger Name sein könnte. So als müsste ich eigentlich ganz anders heißen.«


  Alina nickte. »Ja, das kenne ich. Genau so geht es mir auch.«


  David betrachtete sie so, wie man einen mutmaßlichen Zwilling betrachtete. Eineiig waren sie jedenfalls nicht, dazu waren sie sich nicht ähnlich genug… aber die Nase, die Augenbrauen und auch die Lippen– all das wies eine so große Ähnlichkeit auf, dass es wohl stimmen musste. Auch die Art, die Augen beim Sprechen gelegentlich etwas zusammenzukneifen und den Kopf schief zu legen, kam ihm sehr bekannt vor.


  David fragte sich, was sie noch für Gemeinsamkeiten entdecken würden. Doch das musste warten. Das Erstaunen über die letzte Offenbarung begann abzuflauen… schlagartig spürte er bloß noch, wie müde er war, so ausgelaugt, und er wusste, dass sie nicht ewig hierbleiben und miteinander reden konnten, dass sie einen Weg aus dieser Höhle zurück an die Oberfläche finden mussten, so fern und unerreichbar sie ihm auch vorkam.


  Eine Sache noch musste er trotzdem jetzt klären.


  »Du spürst doch auch die besondere Verbindung zwischen uns, oder?«, fragte er. »Ich meine, wenn wir wirklich Zwillinge sind, dann sind wir vielleicht auf eine Art verbunden, wie sie andere Menschen nicht kennen…«


  »Ja, ich spüre das auch.« Ihr Gesicht wurde starr. »Aber all die Zeit, all die Jahre war ich immer alleine… Ich habe immer gedacht, es ginge nur um mich… und ich müsste immer allein bleiben.«


  Jetzt war es an ihm, überrascht zu sein. »Du hast von all dem hier gewusst?«


  »Vieles gewusst, vieles geahnt. Die Welt hier unten ist mein Leben. Und mein Leben gehört der Welt hier unten.« Die Traurigkeit in ihrem Blick schien bei diesen Worten noch zuzunehmen. »Aber nun geht all das zu Ende. Weil etwas anderes beginnt. Etwas, das alles verändern wird.«


  Er starrte sie sprachlos an.


  Sie stieß einen zittrigen Seufzer aus. »Du hast gesagt, dass wir beide vor langer Zeit auserwählt worden sind. Bist du dir da sicher? Glaubst du wirklich, dass wir mit Bedacht auserwählt und getrennt wurden?«


  »Ja, das glaube ich. Aber vielleicht hat alles ja schon sehr viel früher begonnen. Schon vor vielen Generationen und möglicherweise, ohne dass wir selbst persönlich gemeint waren.« David spürte, wie seine Gedanken immer tiefer in eine Vergangenheit abdrifteten, die nicht seine eigene war. Er glaubte Menschen zu sehen, die sich an geheimen Orten trafen, in düsteren Höhlen, die von etwas bewohnt wurden, das er nur erahnen und sich nicht im Geringsten vorstellen konnte. »Als man unsere Vorfahren auswählte, um bereitzustehen.«


  »Für was bereitzustehen?«


  Er zögerte, und das nicht zuletzt, weil er nicht begriff, was das für Phantasien waren, die er gerade selbst mit größter Selbstverständlichkeit von sich gab. »Für das, was jetzt passiert«, sagte er schließlich. »Nachdem etwas geweckt wurde, was hier seit langer Zeit auf Menschen unserer Art wartet.«


  Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Dann verrat mir nur noch, woher du das alles weißt.«


  Die Antwort drängte wie von selbst aus ihm heraus. »Ich weiß es erst in dem Moment, in dem ich es ausspreche.« Und gleichzeitig begriff er, dass dies wahr war. Er war das Sprachrohr für etwas, das er nicht kontrollieren konnte. Denn aus sich selbst heraus wusste er nichts von all diesen verwirrenden Dingen, die er Alina erklärte.


  Was geschah mit ihm?


  Seine Schwester –seine Zwillingsschwester, wenn das stimmte, was sie sich da zusammengereimt hatten– schüttelte erstaunt den Kopf und trat dabei auch ein Stück zurück. »Und ich habe das Gefühl, als wären deine Gedanken gleichzeitig auch die meinen.« Sie schüttelte noch einmal den Kopf, ganz langsam, sodass ihre Haare an ihrem Kopf blieben, ohne aufzufliegen. »Nein. Nicht deine Gedanken… Merkst du es denn nicht?«


  »Was soll ich merken?«


  Alinas Gesicht wurde zu einer ausdruckslosen Maske. »Es sind fremde Gedanken, die plötzlich zu unseren werden.«


  Er starrte sie sprachlos an. Ja, er fühlte jetzt deutlich die eine ganz tiefe innere Verbindung zu ihr. Aber da war auch noch etwas anderes, etwas am Rande seiner Wahrnehmungsfähigkeit, ein leises Herantasten und Wispern von etwas gleichermaßen völlig Fremdem und doch Vertrautem.


  Sie kriechen in unsere Gedanken und machen die Welt wieder zu ihrem Platz.


  Er erinnerte sich mit Unverständnis an seine Worte, die wie ohne sein eigenes Zutun aus ihm herausgesprudelt waren.


  Wir wurden auserwählt.


  Das Herantasten, das er gespürt hatte: Hatte es damit etwas zu tun, dass man sie tatsächlich beide zusammen auserwählt hatte– und das ganz bewusst, weil sie ein Zwillingspaar waren?


  Er spürte, wie ihm bei diesem Gedanken der Schweiß ausbrach. Zu verrückt erschienen ihm diese Gedanken. Es war sicherlich alles ganz anders: Er lag mit Robbie im Arm am Boden einer Nische, die ihr Grab werden würde, und sein Gehirn verabschiedete sich mit einem Feuerwerk ausgeflippter Phantasien.


  Doch das Wispern wurde jetzt eindringlicher, fordernder. David spürte einen ungeheuren Sog fremdartiger Emotionen und Vorstellungen, die ihm unheimlich waren, mit denen er nichts zu tun haben wollte… trotz der Faszination, die von ihnen ausging und der er sich nicht zu entziehen vermochte.


  Die Zeit der Begegnung ist gekommen… Zusammenfügen, was zusammengehört…


  Alinas Umrisse verschwammen vor seinen Augen und machten etwas anderem Platz. Der Ahnung von etwas… Gewaltigem, Uraltem, völlig Fremdem, das hier die ganze Zeit über gewartet hatte, bis es geweckt worden war… das seine Fühler ausgestreckt hatte nach ihm, wohl wissend, dass er von selbst kommen würde, wenn der Moment der Begegnung gekommen war…


  Es machte ihm Angst. Die Vorahnung von etwas Furchtbarem, völlig Unvermeidbarem, lastete wie ein schweres Gewicht auf seiner Brust, schnürte ihm den Atem ab, drohte ihn zu ersticken. Gleichzeitig begriff er, dass er eben nicht mit Robbie im Arm in einer winzigen Nische lag und auf den Tod wartete, sondern dass diese riesige, sich scheinbar ins Unendliche erstreckende Höhle genauso real war wie das fremde und doch so vertraute Mädchen vor ihm.


  Genauso real wie etwas, das nach ihm griff und ihm Dinge einflüsterte, von denen er nichts wissen wollte.


  Wir sind in den Staub geworfen worden…


  … drang die Traurigkeit Alinas in ihn, und er hätte nicht einmal sagen können, ob sie diese Worte laut aussprach oder nicht. Dafür spürte er, wie ihn ihre Seele berührte.


  In die Einsamkeit, in die Angst.


  Gleichzeitig fühlte David, wie das unvorstellbar Fremde sich ein Stück zurückzog, nicht allzu weit und schon gar nicht weit genug, um die Verbindung zwischen ihnen abreißen zu lassen. Fast schien es, als verharre es dort, am Rande seiner Wahrnehmung, um sich jederzeit wieder einschleichen zu können.


  David sträubte sich, schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin nicht in den Staub geworfen worden.« Auch wenn das Alina verletzten konnte, musste er es einfach aussprechen; es wäre sonst fürchterlich ungerecht angesichts all des Guten, das ihm in seinem Leben bereits widerfahren war. »Mir geht es gut. Mein Elternhaus…«


  Dein Elternhaus!


  Sie schleuderte ihm den Gedanken so kraftvoll entgegen, dass er ein Stück zurücktaumelte. »Du hast kein Elternhaus! Hier nicht– und auch nirgends sonst auf der Welt!«


  Er krümmte sich unter ihren Worten. Es stimmte nicht, was sie behauptete. Er erinnerte sich an viele Kleinigkeiten und Alltagsgeschichten, die dem widersprachen: an seine Mutter, wenn sie mal wieder morgens in sein Zimmer kam, um ihm klarzumachen, dass es Zeit zum Aufstehen war. Oder wenn sie am Herd stand, ihn nach seinem Tag befragte, lachend irgendeine verrückte Geschichte aus seiner Nachbarschaft zum Besten gab. Oder ihm bei den Hausaufgaben half, mit ihm und seinem Vater im Garten herumtollte.


  Und da sollte er kein Elternhaus haben?


  »Du irrst dich«, sagte er laut und nachdrücklicher, als es vielleicht nötig war. »Bei mir war immer alles in Ordnung. Meine Eltern haben gut für mich gesorgt!«


  Alinas Gesichtszüge verhärteten sich. »Dann hattest du Glück mit den Menschen, die dich angenommen haben. Ich bekam Dreck statt einer Familie!«


  Die Worte trafen David wie Schläge. »Das tut mir leid.« Er spürte Alinas Schmerz und Wut und die Last des Leids, das ihr Auslöser war.


  »Die Welt da über uns«, sagte Alina, »ist nicht die meine. Das habe ich schon immer gewusst. Hast du das denn nicht auch gespürt?«


  David nickte. Doch, genau das hatte er tatsächlich auch immer gespürt. Eigentlich war er von allen abgelehnt und verspottet worden, nur nicht von seinen Eltern und seiner kleinen Sprayer-Gang. Aber was, wenn seine Adoptivfamilie nicht gewesen wären und er später nicht erst Nico und dann die zwei durchgeknallten Mädchen kennengelernt hätte? Wäre er dann jetzt auch so verbittert wie dieses Mädchen, das tiefer in seine Seele blicken konnte als je ein Mensch zuvor?


  »Wir beide sind nur Wartende«, drang ihre Stimme in ihn. »Wartende, denen man erst Aufmerksamkeit schenkt, wenn der richtige Moment gekommen ist.«


  »Der richtige Moment?«, fragte er von schlimmer Vorahnung geplagt. »Was soll das heißen?«


  Alina starrte mit leerem Blick in die Ferne, und David spürte voller Bangigkeit die Veränderung, die sie ergriff. Er konnte dem Schmerz nicht ausweichen, der in ihr explodierte und alles mit sich fortriss, nicht ihrer Unfähigkeit, auch nur noch eine Sekunde länger das Leid zu ertragen, das man ihr angetan hatte.


  »Es hat schon einmal nach mir gegriffen.« Die Worte drangen zäh wie Sirup über ihre Lippen. »Aber ich habe das kleine Würmchen wegmachen lassen.« Ihr Gesicht verzerrte sich voller Schmerz, und ihre Stimme wurde schriller. David spürte die Wucht ihrer Worte und ihrer Trauer, und alles in ihm verspannte sich.


  Das Würmchen wegmachen lassen? Was bedeutete das?


  Alina stieß die Luft aus, und sie wirkte in diesem Moment, als stürze sie kopfüber in den Schlund ihrer Verzweiflung. »Und jetzt kommt er, um uns alles zu nehmen, was uns wichtig ist.«


  Der Satz stand da in all seiner Schrecklichkeit, aber seine Bedeutung tröpfelte nur ganz langsam in David ein.


  »Welch Glück für meine Stiefmutter und meine bekloppten Geschwister«, flüsterte Alina, »dass ich sie nicht leiden kann.«


  David spürte, wie es ihm eiskalt den Rücken herunterlief, als er zu begreifen glaubte… Und er verstand: Es gab nichts, was ihm wirklich wichtig war, bis auf seine Eltern und seine Freunde. »Wie meinst du das?«, fragte er mit hoher, zitternder Stimme. »Wer will mir nehmen, was mir wichtig ist?«


  »Das«, flüsterte Alina, »willst du gar nicht wissen, glaube mir. Aber leider«, ihre Stimme wurde noch leiser, »hast du gar keine andere Wahl. Es hat dich hierhin gelockt. Und auch deine Freunde.«


  Das Entsetzen griff jetzt wie eine eiskalte Hand nach David. »Meine Freunde? Nico…«


  »Maya und Jana auch, ja.« Alina schüttelte den Kopf. »Maya ist ja total durchgeknallt, wenn du mich fragst. Aber im Grunde schwer okay.«


  »Du kennst sie?« David hatte das Gefühl, als würden seine Beine aus Wackelpudding bestehen. »Wo sind sie?«


  »Irgendwo«, Alina deutete nach oben ins Ungefähre, »dort über uns.« Sie drehte sich einmal um ihre eigene Achse und starrte dabei hoch in das Halbdunkel, in zerrissene Gesteinsformationen, gesprungene Betonwände, wo Stahlträger ins Leere stießen, in ein so verwirrendes Durcheinander von natürlichen Formationen und unterschiedlichsten Baustilen, dass David ganz schwindlig wurde. »Oder war es doch nicht da oben gewesen?«


  David übermannte die Panik. »Ich muss da hoch«, sagte er. Seine Augen suchten nach einem Aufstieg, nach irgendetwas, an dem er sich hochhangeln konnte, wo seine Füße Halt finden, sich seine Finger einkrallen konnten. Er sah dicke gewundene Pfeiler, auf denen ein Teil der Höhle wie auf Rippenbögen ruhte. Es musste möglich sein, dort hochzuklettern…


  »Du kannst der Höhle nicht entfliehen«, sagte Alina– in ihrer Stimme war plötzlich ein Krächzen, dann begannen ihre Hände unkontrolliert zu zittern, und er begriff, dass sie genau das gleiche Entsetzen spürte wie er selbst. »Er wird uns nicht gehen lassen. Er wird nun auch dir alles nehmen. Es wird deine Kraft zerschmettern und deinen Widerstand. So wie er das auch bei mir gemacht hat.«


  Ein Stöhnen entrang sich Davids Brust. Er starrte seine Zwillingsschwester mit schreckensweit aufgerissenen Augen an und begann zu keuchen, als hätte er gerade an einem Wettlauf teilgenommen. »Ich muss das verhindern! Wo genau sind Nico und die anderen?« Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er trat auf Alina zu, aber sie wich zurück. Die Sorge um seine Freunde explodierte zur schieren Verzweiflung. »Sag mir, wie ich zu ihnen komme, aber sofort!«


  »Das kann ich nicht«, antwortete Alina verzweifelt. »Er will dich und mich zu sich holen, damit wir uns mit ihm vereinen. Damit wir in neuer Gestalt in die Welt hinausstreben!«


  »Vereint in die Welt hinausstreben?«, schrillte er zurück, seine Phantasie überschlug sich bei diesen Worten. »Was, zum Teufel, meinst du damit?«


  Sie starrte ihn jetzt nur noch wortlos an. David überwand die kurze Distanz zu ihr mit einem Sprung und wollte sie packen– doch da veränderte sich plötzlich das Licht, es wurde intensiver und es schien, als strebe etwas im Hintergrund der Höhle auf die dortige Seite des Sees zu und gleite hinein. Bevor sein Blick das entfernte Geschehen genauer einfangen konnte, zischte das Wasser an jener Stelle bedrohlich laut auf.


  »Was ist das?« Er war außer sich, er packte Alina bei den Schultern. »Was ist das, verdammt noch mal? Alina, was, um Gottes willen, ist das?«


  Es verschlug ihm die Sprache. Der See hatte bislang still und scheinbar unberührt dagelegen, doch nun begann der grüne, düstere Lichtschein immer weiter aus der silbernen Fläche nach oben zu drängen; leise blubbernd und schmatzend wie ein Wesen aus einer anderen Welt, das bereit war, in die Wirklichkeit überzutreten…


  Als David begriff, was dort geschah, taumelte er zurück…


  Ihr seid Bruder und Schwester. Feuer und Wasser. Licht und Schatten. Geschaffen für die Wandlung, damit er ins Leben treten kann.


  Und dann kam er, der Wyrm. Das Uralte. Ein Wesen jenseits jeder Vorstellungskraft. Mit Augen, die keine Augen waren und die sie anstarrten aus tiefen, verwachsenen Höhlen… Mit einer schuppigen, glitschigen Haut, teils durchsichtig, teils kompakt, mit seltsamen Flügelansätzen auf der Rückseite… Mit einem peitschenden Saugrüssel oder Tentakel, die aus einer Stelle wuchs, wo sich eigentlich das Maul hätte befinden müssen.


  Sein gesamter Körper war verdreht und in sich gekrümmt, lang gestreckt und gewaltig, und er war trotz aller Robustheit an einigen Stellen so fein, dass man gallertartige Eingeweide durch die Hautoberfläche schimmern sehen konnte. Das bizarre Wesen schien bei jeder seiner Bewegungen als Ganzes zu pulsieren, wie ein Organ, durch das fortwährend frischer Lebenssaft gepumpt wird.


  David begann zu schreien.


  *


  Tom stolperte schon wieder weiter durch das nicht enden wollende unterirdische Labyrinth, durch Gänge, Tunnel und bizarre Höhlen. In seinem Kopf war ein fürchterliches Chaos. Seit seinem letzten Sturz –seinem langen freien Fall– schmerzte sein Brustkorb, als ob er sich mindestens eine Rippe gebrochen hätte, und die Wunde an seiner Hand war wieder aufgeplatzt und pulsierte Blut hervor wie ein defekter Springbrunnen.


  Er bemerkte das alles, wie man ein vorbeifahrendes Auto im Augenwinkel bemerkte: Nur ganz am Rande seines Bewusstseins und ohne wirklich darauf zu achten.


  Es war unwichtig. Er musste nur in Bewegung bleiben, damit sie ihn nicht kriegten.


  Sie waren hinter ihm her. Sie wollten ihn erschießen. Sie wollten ihn für Angys Sünden bestrafen und seine eigenen.


  Wenn er ihnen entkommen wollte, dann musste er hier raus. Er musste weg. Schnell. Schneller. Laufen. Nicht anhalten.


  Oder bin ich schon in der Hölle angekommen?


  Ja, das war er. Dieses grüne Leuchten. In einem noch halbwegs funktionierenden Winkel seines Verstands ahnte er, woher es kam: von einem unregelmäßigen Überzug seltener Leuchtfarne, die hier wie Unkraut aus den Wänden wucherten. Eine Laune der Natur, nicht eine der Hölle.


  Seine Seele aber war überzeugt, dass er nie wieder hier rauskam. Die Gänge und Tunnel zogen sich wie Riesenschlangen um ihn, die ihn erdrücken wollten. Wenn er ehrlich war, hätte er noch nicht einmal etwas dagegen. Alles war besser, als von Kugeln durchsiebt zu werden.


  *


  Aufgeben kam für Maya nicht infrage, niemals. So war es vor allem sie gewesen, die darauf bestanden hatte, sich durch die Geröllhalde zu wühlen. Und sie hatte sich auch gleich an die Arbeit gemacht. Jana hatte sie tatkräftig unterstützt, allerdings nicht ohne darauf hinzuweisen, dass sie ganz schön blöd gewesen waren, nichts zum Trinken mitzunehmen.


  »Ja, das war blöd«, gab ihr Maya recht. Und grub eisern weiter.


  Es war nicht die Sorge um Alina, die ihr fast übermenschliche Kräfte verlieh. Sie spürte, dass David hier in der Nähe war und ihre Hilfe brauchte. Während sie Gestein beiseiteräumte– zuerst mit Jana an ihrer Seite, dann mit Nico, der es sich nicht nehmen ließ, ihr zu helfen, obwohl er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte–, quälte sie ein schreckliches Gefühl von Verlust und Einsamkeit.


  So als sei David bereits verloren.


  Das war natürlich Blödsinn.


  Hoffte sie.


  Und grub weiter.


  *


  Der Gang wurde jetzt breiter und breiter, und Tom begann sich zu fragen, ob er nicht vielleicht auf den unterirdischen Bahnhof zulief, auf dem man ihn mit Leichtigkeit stellen und erschießen könnte. Doch dann begriff er seinen Irrtum. Die rauen Wände waren schließlich nicht einem nackten Beton gewichen, wie das beim U-Bahnbau üblich war. Vielmehr erinnerten sie ihn in ihrer zerklüfteten Struktur an die Höhlen, in denen ihre Vorfahren gehaust hatten.


  Ein Alarmsignal begann zu schrillen, und Tom zuckte zusammen. Für einen winzigen Moment fühlte er sich in die glückliche Zeit zurückversetzt, als er in seinem Kommandosessel seiner Station gehockt hatte und damit beschäftigt war, dem Stationscomputer neue Kunststücke beizubringen.


  Er war aber nicht in seiner Station, und das Alarmsignal war zwar schrill und einigermaßen laut, aber auch nicht besonders kraftvoll. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, wodurch es ausgelöst worden war.


  Es war das Peilgerät, das nach wie vor um seinen Hals baumelte. So, wie es aktuell eingestellt war, diente es nur dem Zweck, den Mikrocontroller aufzuspüren. In dieser Funktion war es kaum mehr als ein spezieller Feldstärkemesser mit einer Digitalanzeige und akustischem Alarmsignal– die Sendefunktion, mit der er den Mikrocontroller hätte steuern können, hatte er deaktiviert.


  Das alles schoss Tom unterbewusst durch den Kopf, ohne dass er sich wirklich für das Gerät und seine Aktivierung interessierte. Allein das Schrillen nervte, und schlimmer noch: Es verriet seinen Verfolgern, wo er war. Er blieb stehen, packte das Peilgerät mit der gesunden Hand und riss daran. Aber das hatte er sich zu leicht vorgestellt. Es passierte nichts weiter, als dass das Kunststoffhalsband, an dem das Gerät baumelte, schmerzhaft in seinen Nacken einschnitt.


  *


  David wusste, dass sie verloren waren. Was auch immer das für eine ungeheuerliche Kreatur war, was auch immer sie für Ziele verfolgte, warum auch immer sie gerade jetzt erwacht war und mit ihrer Hilfe nach der Stadt greifen wollte– das alles hier folgte der gleichen unerbittlichen Logik, mit der sich Raupen in Schmetterlinge verwandelten und sich Lachse auf ihren langen Weg in den eigenen Tod machten.


  Er konnte nicht ernsthaft glauben, das zu verstehen, und im Grunde interessierte es ihn auch nicht. Alles, was er wollte, war weg von hier…


  Der Wyrm wollte ihn nicht gehen lassen. Er war riesig und mächtig, und er folgte seinen uralten Instinkten. Er war widerlich und beeindruckend, ein schuppiges Wesen mit verdrehten Konturen und unvorstellbaren Proportionen… und er glitt auf ihn zu.


  Die Ausdünstungen der Kreatur waren unerträglich, und David verspürte einen starken Brechreiz. Alina flüsterte ihm etwas zu, das er aber nicht verstand, deutete auf die Höhlendecke hinter ihm, und ihr Gesichtsausdruck verzerrte sich dabei zu einer grausigen Fratze.


  Und dann geschah zweierlei oder eigentlich dreierlei.


  Das Erste lag in Davids Natur begründet. Er hätte schreckstarr alles über sich ergehen lassen können, er hätte viel zu lange warten können, bevor er handelte– oder aber er handelte erst mal instinktiv, um dann später über die Folgen nachzudenken.


  Also sprang er vor, auf Alina zu, und packte sie am Arm. Schon im selben Moment drehte er sich mit ihr an der Hand zur Seite weg und stürmte los– ohne zu bedenken, dass Alina nicht Maya oder Jana war und deshalb nicht instinktiv wusste, dass sie ihre Bewegungen an die Davids anpassen musste, wollte sie nicht ins Stolpern geraten.


  Das Zweite betraf Maya und Nico. Obwohl es zunächst völlig hoffnungslos erschienen war, hatten sie es tatsächlich geschafft, einen Großteil des Gerölls abzutragen, der ihnen den Zugang zur Ebene versperrt hatte, in die Alina hinabgestürzt war. Sie konnten bereits die Höhle schemenhaft erkennen.


  Das Dritte war, dass das Peilgerät immer weiter Alarm schlug und Tom jetzt nur ein paar Dutzend Schritte vor der Höhle stehen geblieben war, um ein für alle Mal das schrill lärmende Ding zum Schweigen zu bringen.


  Die Gleichzeitigkeit aller drei Aktionen irritierte den Wyrm, der in atemberaubender Geschwindigkeit hinter David herglitt.


  Maya hielt inne, als sie das Schrillen von Toms Peilgerät hörte. Doch Nico reagierte augenblicklich. Er schob sie ein Stück zur Seite und spähte in die Höhle unter ihnen hinab. »Das gibt es doch gar nicht«, murmelte er, um sich dann sofort so erschrocken aufzurichten, dass er mit dem Kopf gegen die tiefhängende Gangdecke knallte.


  »Was ist los?« Maya packte Nico an den Schultern, um ihn beiseitezuschieben. Dabei sah sie ihn an. Sie erschrak. Seine Augen quollen fast aus den Höhlen und er hatte den Mund wie zu einem stummen Schrei aufgerissen.


  Nico machte den Mund auf, um ihr ins Gesicht zu schreien, was er gesehen hatte: David und Alina mitsamt dem unbeschreiblichen Wesen, vor dem sie flüchteten. Aber es drang nur ein unartikulierter Laut über seine Lippen.


  Maya begriff, dass sie von ihm keine Antwort bekommen würde, und drängte ihn ein Stück weiter zur Seite, blickte nun selbst in die Tiefe, die sich vor ihnen auftat. Aus ihrer Perspektive erkannte auch sie die gewaltige Höhle unter ihnen, dass dort eine Vielzahl ähnlicher Gänge mündeten wie der, durch den sie gerade gekommen waren. Sie erkannte auch den See, aus dem heraus es beständig grün waberte, als wären dort Chemikalien hineingeschüttet worden.


  Sie wollte sich abwenden, um Nico zu fragen, was ihn so erschreckt hatte. In diesem Moment bemerkte sie den Wyrm, der sich so unfassbar wand und schlängelte, als wenn er einer Beute hinterherjagte… seine Beute waren David und Alina, die gerade so heftig ins Stolpern gerieten, dass es aussah, als würden sie jeden Moment lang hinschlagen.


  »Mein Gott!«, stöhnte sie auf. »Ein Ungeheuer… hinter David und Alina…«


  Nico hatte sich bereits wieder gesammelt und nickte bestätigend. »Wir müssen ihnen helfen, sofort!«


  Irgendwo unter ihren Füßen ertönte jetzt ein schriller Ton, begleitet von einem mächtigen Knirschen und Rumoren. Maya erwachte aus ihrer Erstarrung. »Halt du mich fest«, verlangte sie von Nico, robbte so weit wie möglich vor und beugte sich durch den freigeschaufelten Spalt. Sie hätte sich jetzt das Ungeheuer genauer ansehen können, aber das vermied sie. Stattdessen suchte ihr Blick David.


  Das unangenehme Schrillen der Alarmsirene hielt weiter an und zerrte an ihren Nerven. Aber immerhin schien es David und Alina eine Atempause verpasst zu haben, denn so wie es aussah, vertrug ihr monströser Verfolger diesen Laut am wenigsten. Aus den Augenwinkeln heraus nahm Maya wahr, wie sich die Kreatur qualvoll krümmte und dabei fürchterliche Laute auszustoßen begann.


  Sie sah, dass David Alina gerade losgelassen hatte und sich nun runterbeugte, um ein Bündel vom Boden aufzunehmen. Als er sich wieder aufrichtete, erkannte sie ihren Irrtum: Es war kein lebloser Gegenstand, wie sie zuerst vermutet hatte, sondern ein vielleicht fünfjähriger Junge, der jetzt schlaff in Davids Armen hing. Das musste der vermisste Robbie sein! Maya meinte ihn aus der Berichterstattung in den Medien wiederzuerkennen.


  »Halt mich bloß gut fest!«, sicherte sie sich zu Nico umgedreht ab. Maya war jetzt nur noch von einem einzigen Gedanken besessen: David da rauszuholen!


  Sie beugte sich noch ein Stück weiter vor, sodass sie jetzt mit dem Oberkörper bis zu den Hüften aus dem schmalen Spalt herausragte.


  »Hier oben!«, schrie sie in die Höhle hinunter.


  David drehte sich mit dem Jungen im Arm panisch zu seinem Verfolger um. Dann wagte er einen Blick nach oben zur Höhlendecke.


  Er hatte die Stimme erkannt, und doch zuckte er vor Überraschung heftig zusammen, als er schräg über sich Maya erkannte. Und direkt hinter ihr, aus der Höhlendecke, blitzte jetzt ein zweites, kalkweißes und vollkommen erschöpftes Gesicht auf: Nico!


  Seine Freunde waren gekommen, um ihn zu retten. Belebende Wärme durchströmte Davids Körper. Sie hatten ihn nicht im Stich gelassen, irgendwie war ihnen das Wunder gelungen, ihn hier in diesem Irrsinn aufzuspüren– alles andere schien mit einem Schlag unwichtig.


  Fast alles. Denn in diesem Moment hörte das nervtötende Schrillen des Alarms auf.


  Und erneut geschahen gleichzeitig mehrere Dinge.


  David begriff, dass er nun tatsächlich nur noch eine Chance hatte.


  Der Wyrm schüttelte sich und schien bereit zu sein, die Verfolgung wieder aufzunehmen.


  Und dann erbebte auch noch der Boden unter ihnen wie von einem gigantischen Faustschlag getroffen.


  Es ging alles sehr schnell und beinahe lautlos, aber David sah es mit geradezu phantastischer Klarheit. Gewaltige Brocken lösten sich aus den Höhlenwänden vor ihm, dann neigte sich ein dunkler Felsenvorsprung zur Seite und stürzte krachend zu Boden. Die Detonation war so gewaltig, dass sich eine Wolke feiner Gesteinssplitter mitsamt einer grün-glitschigen Substanz über den Boden ergoss.


  David taumelte ein paar Schritte zurück, bevor er sich wieder fangen konnte. Robbie, der bislang wie leblos in seinen Armen gehangen hatte, begann nun wild um sich zu schlagen. David hatte alle Mühe, ihn zu bändigen.


  »Schnell!«, schrie Maya. »Hierher, wir helfen euch!«


  David begriff augenblicklich, der jahrelang erprobte Teamgeist ließ ihn wie im Traum agieren. Alina dagegen starrte ihn nur verständnislos an. »Wie willst du denn da hochkommen?«


  Er deutete mit dem Kopf auf den Felsvorsprung vor ihnen, der seinem geübten Auge unzählige Möglichkeiten bot, sich hier mit einer Hand festzuhalten und dort mit einem Fuß abzustützen. »Da kommen wir problemlos hoch. Ist ja fast wie eine Treppe…«


  »Wie ein Treppe?« Alina warf einen gehetzten Blick zum Wyrm hinüber. Ein merkwürdiges Zittern und Beben ging durch seinen Körper, und er stieß ein wütendes Schnauben aus. Sein peitschender Saugrüssel beschrieb wilde Kreise in der Luft, und dann begann er auch schon wieder vorwärts zu gleiten.


  »Wie eine Treppe, genau!«, schrie Alina, und damit stürmte sie auch schon los.


  David zögerte keinen Augenblick, sich ihr anzuschließen. Er hätte keine Mühe gehabt, sie einzuholen, wenn Robbie nicht weiter heftig in seinen Armen zappeln würde. »Ich will zu meiner Mama«, jammerte der kleine Junge, während er versuchte, sich aus Davids Griff zu winden.


  »Wir machen einen Deal, ja?«, sagte David hastig. »Ich bring dich zu deiner Mama– aber nur, wenn du mir hilfst, hier rauszukommen. Versprochen?«


  Der kleine Junge sah ihn ernsthaft an. »Versprochen!«


  *


  Tom war nicht sehr geschickt mit der linken Hand, und in der Eile verschwammen die winzigen Bedienelemente des Geräts vor seinen Augen. Trotzdem gelang es ihm nach einer Weile endlich, den Ton auszuschalten.


  Er atmete erleichtert aus. Augenblicklich wurde es wieder ruhig um ihn.


  Oder… fast ruhig. Das Grummeln, das er schon zuvor vernommen hatte, drang jetzt wieder in sein Gehör. Dort mischte es sich mit knirschenden Lauten und einem langgezogenen Stöhnen, das ihn erschauern ließ. Die unheilvolle Geräuschkulisse schien ihn von allen Seiten einzuhüllen.


  Toms Panik, die ihn zu seiner haltlosen Flucht getrieben hatte, hatte sich in seinem lächerlichen Kampf um die Vorherrschaft der Alarmfunktion verflüchtigt. Zurück blieb eine tiefe Leere und Erschöpfung. Er wusste, dass Angy tot war. Aber ihm fehlte die Kraft zu trauern, zumindest im Moment. Er erinnerte sich auch nur noch schemenhaft daran, auf die Polizisten geschossen zu haben. Die Ereignisse in diesem Höllentunnel erschienen ihm so fern und so unscharf, als wäre er nicht selbst dabei gewesen.


  Doch das immer lauter werdende Grummeln und Stöhnen ließ ihn jetzt in angespannt lauschender Haltung verharren.


  Er wusste, dass hier noch etwas auf ihn lauerte. Er wusste es mit der kalten Gewissheit eines Jägers, der davon ausging, dass man ihn in eine Falle locken wollte. Da vor ihm war irgendwas. Und es waren keine SEK-Männer, die ihre Waffen zum letzten Mal überprüften und sich dann einen Hinterhalt suchten, um ihn über den Haufen zu schießen.


  Der Teil seines Ichs, der nie genutzt wurde, die speziellen Sinne, die in der Welt von Computern überflüssig waren, aktivierten sich jetzt tief in seinem Innern. Es war der uralte Teil, der die Menschen vor vielen Jahrtausenden befähigt hatte, sich in ihren Höhlen vor Raubtieren, Parasiten und giftigen Spinnen zu schützen.


  Dieser Teil konnte nicht sehen, konnte nicht denken, aber er konnte fühlen. Und jetzt fühlte er etwas in seiner Nähe.


  Es war ihm bereits sehr nahe, was immer es war, es stank fürchterlich, und es hatte ihn entdeckt. Es würde kommen und sich ihn holen, oder es würde weiterziehen. Es war keine Vermutung, und es war keine Phantasie. Es waren Tod und Wahnsinn, deren Nähe er spürte und vor denen er versuchen konnte zu fliehen oder aber sich ihnen zu stellen und sie zu bekämpfen.


  Als er sich wieder in Bewegung setzte, geschah das instinktiv. Er war angespannt und sich durchaus bewusst, dass er hier und jetzt den Tod finden konnte. Aber das schreckte ihn nicht. In der Welt von Gesetz und Ordnung erwartete ihn eine lebenslange Haftstrafe. Hier unten winkte die Freiheit– oder der Tod.


  Tom ging weiter wie ein Krieger, der sich an seinen Gegner anschleicht. Sein Herz schlug ruhig und gleichmäßig, und auch seine Bewegungen verliefen schlagartig koordiniert.


  *


  Robbie half David tatsächlich. Augenblicklich zappelte er nicht mehr wild herum, von dem Wunsch angetrieben, dass sie schnell vorankamen. Und das taten sie, sogar besser, als David sich das hätte vorstellen können. Der kleine Junge war so erschöpft, dass er selbst wohl kaum mehr als ein paar wacklige Schritte hätte laufen können. Aber er unterstützte mit kleinen schmiegsamen Bewegungen so perfekt Davids Laufrhythmus, dass er ihn dadurch nicht behinderte, sondern eher noch beflügelte.


  David zapfte seine Notreserven an, über die er als Parcoursläufer verfügte. Er wollte nur noch zu seinen Freunden. Alina war direkt neben ihnen, und die Felswand, die hoch zu seinen Freunden führte, direkt vor ihm.


  Immer wieder erschütterten harte Stöße die Höhle, und die Luft war inzwischen von Dreck und Schmutz ausgefüllt. Das war gefährlich– aber nichts im Vergleich zu dem Monster, was sie hierhergelockt hatte, um sie zu einer Vereinigung zu zwingen.


  Er warf einen kurzen Blick über die Schulter zurück und hätte fast aufgeschrien.


  Eben noch war der Wyrm abgelenkt gewesen. Doch jetzt hatte dieses unfassbar fürchterliche Wesen schon wieder aufgeholt und begann die nächste Runde in dem tödlichen Spiel einzuleiten, in dem sie die Mäuse und er die Katze war.


  Ihr könnt nicht davonlaufen… Es wird zusammengefügt, was zusammengehört.


  Der Wyrm schoss heran. Etwas zuckte auf David zu, so schnell und so wenig mit einem menschlichen Blick fassbar, dass er schon glaubte, es hätte ihn verfehlt.


  Aber das stimmte nicht. Es war eine nur ganz leichte Berührung an der Schulter, kaum mehr als ein leichtes Tätscheln. Aber es entfaltete eine ungeheure Wirkung. Der Schmerz raste wie ein Blitzschlag durch seinen Körper. David schrie auf und fiel auf die Knie, mit grotesk hochgereckten Armen, die immer noch Robbie hielten, ohne ihren Griff auch nur zu lockern. Der Schmerz war so schlimm, dass er ihm die Tränen in die Augen trieb und ihm nur noch Platz ließ für ein blankes Entsetzen.


  David wusste, dass es jetzt kein Entkommen mehr gab. Der Untergrund, auf dem er kniete, vibrierte und bebte, als wolle er ihn abschütteln. Möglicherweise würde gleich die gesamte Höhle zusammenbrechen. David ahnte, dass das allein dem Wyrm nichts antun konnte, dem Geschöpf der Düsternis, dessen Lebensraum sich hier befand.


  Davids Körper war von einem inneren Zittern befallen, ein letztes Mal mobilisierte er all seine verbleibenden Kräfte. »Los jetzt!«, schrie er Alina zu, die stehen geblieben war und voller Entsetzen zu ihm herüberblickte.


  Alina nickte. Aber David erkannte im Blick seiner Zwillingsschwester, dass sie ebenso wenig wie er selbst daran glaubte, dass es für sie ein Entkommen vor dem Wyrm gab.


  *


  Tom stand wie erstarrt da. Voller Grauen hatte er mit angesehen, wie die schreckliche Kreatur das Mädchen verfolgt hatte– und den Jungen, der mit dem Kind im Arm versucht hatte, mit ihr mitzuhalten. Sie hatten keine Chance gehabt, von an Anfang nicht. Und obwohl sie ungeheuer tapfer waren, waren sie nun der Willkür dieses fürchterlichen Wesens ausgeliefert.


  Sein ganzes Leben lang hatte Tom der Begegnung mit einer fremden Intelligenz entgegengefiebert. Er hatte sich durchaus auch kriegerische Auseinandersetzungen ausgemalt. Aber niemals, wirklich niemals zuvor etwas so Grauenvolles. Dieser schrecklich riesige Wurm war keine Laune der Natur, er war eine Fehlentwicklung, ein Abzweig in etwas völlig Krankes, das nur zur Vernichtung der menschlichen Rasse führen konnte, wenn man ihr freien Lauf ließ.


  Es brauchte ihm niemand zu sagen, was diesen schrecklichen Vorgang hier ausgelöst hatte. Er hatte nicht die geringste Ahnung von den Zusammenhängen, aber er war sich mittlerweile trotz aller anfänglicher Zweifel sicher, dass ihr Handystrahlen-Experiment der Auslöser gewesen war. Vielleicht hatte Angy tatsächlich mehr Energie in den Untergrund geschickt, als vorgesehen gewesen war. Aber selbst wenn das so war: Er war überzeugt, dass sie genauso entsetzt darüber gewesen wäre, was sie dadurch zum Leben erweckt hatten.


  Der Jugendliche hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt, noch immer mit dem Jungen im Arm. Gekrümmt und gezeichnet von der flüchtigen Berührung der unfassbaren Kreatur taumelte er der Felswand entgegen. Und auch das Mädchen gab sein Bestes.


  Der Wyrm jedoch wartete. Er lauerte. Sein Tentakel fuhr durch die Luft. Die Flanken seines halb durchsichtigen Körpers, durch die seine Eingeweide durchschimmerten, zitterten vor Erregung.


  Und dann verstand Tom auch, worauf das Unwesen wartete: Ein weiteres Mädchen war in seinem Blickfeld aufgetaucht, mit unglaublichem Geschick kletterte es die Felswand hinab. Und da erkannte Tom, wer sich in das Reich des Höllentiers wagte: das Mädchen, das Renegard in die Schaltzentrale hatte holen lassen. Die Heldin der Katastrophe, die es damals geschafft hatte, Renegards Fängen zu entwischen, um ihre Freunde aus der albtraumhaften Unterwelt zu retten. Maya!


  Der Wyrm würde sich gleich alle auf einen Schlag und für immer einverleiben.


  Doch Tom würde das nicht zulassen, schlagartig wusste er, was er zu tun hatte. Er packte das Gerät, das um seinen Hals baumelte und noch vieles mehr konnte, als nur Strahlung anzupeilen. Es konnte auch Strahlung verschicken. Und irgendetwas sagte Tom, dass das dem Wyrm gar nicht schmecken würde.


  Mit der ganzen Entschlossenheit, die er in sich spürte, hatte er mit ein paar Tastendrucken das kleine Gerät auf maximale Leistung eingestellt. In seinem Innern verspürte er noch einen einzigen aufkeimenden Wunsch: so viel wie möglich wiedergutzumachen. Die Jugendlichen und der kleine Junge durften nicht auch noch sterben!


  Der Wyrm drehte sich zu ihm um. Nein, er glitt mit einem Mal direkt auf Tom zu. Und dann traf der Blick seiner grausigen Augen den seinen.


  Tom versuchte zu schreien, brachte aber nur ein ganz leises Wimmern zustande. Langsam und unaufhaltsam knickte er in die Knie ein.


  Im Sekundenbruchteil bevor er auf dem Boden aufschlug und ihm auf eine schreckliche endgültige Art die Sinne schwanden, drückte er die Senden-Taste.


  Und der Wyrm prallte augenblicklich zurück.


  *


  David spürte den Blick der ungeheuren Intelligenz im Rücken, und er wusste, dass ihn der Wyrm wieder und wieder mit seinen schrecklich schmerzhaften Berührungen traktieren würde, bis er endgültig zusammenbrach und all das Unvorstellbare und Entsetzliche zuließ, das ihm vorbestimmt war. Aber er war nicht bereit aufzugeben, jetzt nicht mehr.


  »Maya, zurück!«, rief er seiner Freundin entgegen, die ihm entgegenkletterte– und das mit einer Eleganz, die er auch in dieser Situation nur bewundern konnte.


  »Beeilt euch!«, schrie sie ihnen entgegen. »Da passiert gerade was!«


  David hatte sich geschworen, nicht mehr zurückzublicken. Jetzt tat er es aber doch.


  Der Wyrm hatte sich von ihnen abgewandt. Zuerst verstand David nicht, warum, doch dann entdeckte er im Hintergrund der Höhle einen Mann, der dem Ungeheuer furchtlos entgegenblickte– bis er mit einem Aufschrei in den Knien zusammensackte.


  Was dann geschah, konnte David nicht erkennen: Hatte der Mann eine Waffe, die er auf den Wyrm richtete?


  Doch das Unvorstellbare geschah. Der widerliche Schuppenkörper des Wyrm begann heftig zu zucken und sich dann qualvoll aufzubäumen, wobei ein unglaublich tiefer und dröhnender Laut aus seinem Innern drang. Robbie stöhnte intuitiv auf.


  Ein ungeheures Donnern folgte, das von überall her zu kommen schien und von heftigen Erschütterungen begleitet wurde.


  »Verdammt!« Maya stieß sich ab und sprang. Es waren noch mindestens drei Meter, die sie zu überwinden hatte.


  In der Wand vor David, die Maya eben noch heruntergeklettert war, klafften bereits gewaltige Risse. »Wir müssen hier raus!«, schrie er.


  Maya deutete ihm den Weg. »Da lang. Meinst du, ihr schafft es nach dort oben?«


  David setzte gerade zu einer Antwort an, da sah er Nico und Jana die Köpfe aus dem Gang über ihnen stecken. Und so wie es aussah, waren sie nahe daran, zu ihnen herunterzuklettern. David formte die Hände zu einem Trichter und rief nach oben: »Bleibt da, wo ihr seid. Und versucht dort rauszukommen. Wir hauen jetzt von hier ab.«


  Nico gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er verstanden hatte– und Maya packte bereits Robbie an der Hand und zog ihn mit sich.


  Dann liefen sie los.


  Ihr werdet nicht weit kommen.


  Das mochte sogar stimmen, befürchtete David. Teile der Wand vor ihnen bröselten weg, und als er kurz stehen blieb und sich einmal um die Achse drehte, sah er, wie tragendes Gestein zerbarst, Nischen in sich zusammenstürzten und Gesteinsbrocken von der Decke wegplatzten.


  Dann entdeckte er den Wyrm, der zurück in Richtung See glitt. Und er befürchtete, dass er diese widerliche Kreatur nicht zum letzten Mal gesehen hatte– wenn sie das hier überleben sollten.


  Ein weiterer Donnerschlag erschütterte die Höhle und wischte all seine Gedanken beiseite. Ein Teil der Höhlendecke krachte gar nicht weit entfernt auf den Boden auf und zerplatzte mit einem wahren Schauerregen aus Splittern und Dreck. David schrie vor Schreck auf und drehte sich zu den anderen um. Sie waren schon ein Stück weiter gelaufen, doch jetzt hielt Maya inne und blickte zu ihm, ob er Hilfe benötigte. Und es hätte wohl nicht viel gefehlt, und sie wäre zu ihm zurückgeeilt. David schüttelte geistesgegenwärtig den Kopf und schloss schnell zu ihnen auf.


  Da brach auch schon die nächste Gerölllawine hinter ihnen los. Ein Hagel aus kleineren und größeren Felssplittern prasselte auf David nieder, etwas Hartes traf seinen Hinterkopf und ließ ihn taumeln.


  Aus dem Splitterregen schoss eine Gestalt auf ihn zu, und er erkannte Alina. »Komm mit mir mit!«, schrie sie ihm gegen den Höllenlärm entgegen. »Wir müssen hier weg!«


  David nickte seiner Schwester zu. Ja. Sie mussten hier weg. Am besten ganz, ganz weit weg– dorthin, wo der Wyrm sie niemals finden würde.


  EPILOG


  »Sprayer!« Alina blickte fassungslos auf die Sammlung unterschiedlichster Utensilien, die in dem kleinen Gartenhaus verteilt lagen, in dem sich die Devil Writers regelmäßig trafen. »Ihr müsst ja ein Schweinegeld für eure ganzen Dosen und Lacke ausgeben. Und wozu das alles? Nur um das Zeug dann gleich wieder wegzuklatschen?«


  »Wir klatschen nichts weg«, widersprach Nico. »Das, was wir machen, nennt man Bombing: Schnelle und saubere Arbeit, nur ein kleines bisschen illegal.« Er sah immer noch ein bisschen blass aus, hatte sich aber wie die anderen bereits einigermaßen erholt. »Doch erzähl mir lieber mal, was da unten wirklich passiert ist.«


  Alina und David sahen sich an. Sie hatten sich vorgenommen, den anderen nicht mehr zu erzählen, als unbedingt nötig war. Und daran würden sie sich auch halten.


  »Wir haben eigentlich schon alles erzählt«, wiederholte Alina daher den Spruch, den sie in den letzten Tagen schon zig Mal aufgesagt hatte.


  »Nachdem uns die Rettungskräfte aus dem zusammenbrechenden Tunnel gezogen hatten, haben wir wohl ein bisschen viel Müll geredet«, meinte Jana. »Nur schade, dass das dann gleich auf allen Kanälen gesendet worden ist. Jetzt gelten wir als die Spinner des Jahrhunderts.«


  Nico verzog das Gesicht. »Weil wir uns angeblich irgendwelche Horrorstorys aus den Fingern gesogen haben, die sich nicht im Geringsten belegen ließen.«


  »Ist doch egal, was die anderen denken. Ich bin froh, dass wir alle wieder zusammen sind. Und nachdem nun auch noch deine Eltern wieder aufgetaucht sind, David, ist doch alles in bester Ordnung, oder?«, fragte Maya.


  David fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Alles in bester Ordnung«, das war so eine Ausdrucksweise, die er und Alina mittlerweile aus ihrem persönlichen Sprachschatz gestrichen hatten. Das, was sie erlebt hatten, war kein Unfall gewesen– da waren die Zwillinge sich sicher. Vielmehr war dies nur der Auftakt zu etwas Fürchterlichem, bei dem sie jederzeit wieder im Mittelpunkt stehen konnten.


  »In Ordnung finde ich es jedenfalls, dass ihr meine Schwester bei uns mit aufgenommen habt«, wand er sich schließlich heraus. »Auch wenn sie vielleicht nie wirklich verstehen wird, was der Reiz am Bombing ist.«


  Nico starrte ihn an. »Aber?«


  »Was aber?«


  »Du verschweigst uns doch irgendetwas«, stellte Nico fest. »Warum legt ihr nicht endlich die Karten auf den Tisch und erzählt uns, was da abgegangen ist, als ihr alleine mit diesem… diesem Ding in der Höhle wart?«


  Alina rutschte unbehaglich tiefer in den Polstersessel, der zu ihrem Lieblingsplatz geworden war, und David starrte aus dem Fenster. Er dachte voller Unbehagen an die letzte Botschaft des Wyrm, die er ihnen vermittelte, kurz bevor Eberhard Meiers Mannschaft sie aus dem halbzerstörten Tunnel gezogen hatte.


  Es ist noch nicht vorbei… Ich habe Zeit… Und beim nächsten Mal werde ich euch nicht so einfach wieder gehen lassen…
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